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Balle und den Saalkreis, die Rreiſe Merſeburg- Euerfurk, Delikßſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen -Erkartsberga und die Mansfelder Rreiſe.

Kriegsziel und Volkswiſſe.
Seit geraumer Zeit verlangt eine Gruppe von Politikern, die

von der Poſt und der Kreuzzeitung vertreten wird, ſtürmiſch,
daß ſofort in die öffentliche Erörterung des Kriegsziels einge
treten werde. Das Blatt des Reichskanzlers, die Nord
deutſche Allgemeine Zeitung, wendet ſich in einem
Artikel, deſſen Stil und Jnhalt den Verfaſſer unſchwer erraten
läßt, gegen dieſes drängende Verlangen mit einem ſänftigen-
den „Noch nicht!“ Herr v. Bethmann Hollweg will natürlich
nicht weniger demokratiſch ſein als die Herren von der Kreuz
zeitung, auch er ſieht ein, daß die Regierung es „immer bedarf,
von einem ſtarken Volkswilen geſtützt zu ſein“. Da er aber
fürchtet, daß die Erörterung der Kriegsziele in der Preſſe zu
einem recht überflüſſigen Geſchwätz führen könnte (natürlich
drückt er das in viel höflicheren Worten aus), will er den Zeit
punkt für die Eröffnung der Diskuſſion durch die militäriſchen
Ereigniſſe beſtimmen laſſen. Erſt müſſe der Krieg zu einem
glücklichen Ende geführt ſein; dann werde die Reichsleitung
ohne Zögern ihre Frieden sziele aufdecken, „dann ſei dem
freien Volkedie Redefreil“

Worauf die Kreuzzeitung als Vertreterin des freien Volkes
gar nicht ſo uneben erwidert: „Wenn die Reichsleitung- ihre
Ziele erſt aufdecken wolle, wenn die Feinde niedergeworfen
ſeien, ſo werde die Meinung des Volkes ein wertloſer Epi-
log ſein. Der von der Reichsleitung in Ausſicht genommene
Weg liefe deshalb darauf hinaus, daß ſie allein die Kriegs-
ziele beſtimmte, ohne Mitwirkung des Volkes. „Wir glauben
nicht,“ fügt die Kreuzzeitung mit hochgezogenen Brauen hinzu,
daß das ihre Abſicht iſt.“

Aehnlich äußern ſich die Poſt und die Deutſche Tageszeitung.
Was ſteht im Hintergrunde dieſer Debatte? Die genannte

Gruppe von Politikern wünſcht, eine lebhrftz Propaganda für
Annexionen zu entfalten. Sie vertritt, wie Herr Bethmann
ſagt, „romantiſche Eroberungspläne“ und „pflanzt ſchon Fahnen
auf Feſtungen oder Küſtenplätzen auf, die noch zu erobern ſind“.
(Streſemann!) Damit iſt der Reichskanzler nicht einverſtan-
den. Jm Gegenſatz dazu ſpricht er von andern Richtungen, die
gekennzeichnet werden durch „größte Genügſamkeit an dem,
was wir beſitzen“. Ob und wie weit der Reichskanzler mit
dieſen Richtungen übereinſtimmt, iſt aus ſeinen Darlegungen
nicht zu erkennen.

Der Annexions Propaganda ſteht die Zenſur im Wege. Dar-
um wollen die Anhänger der Eroberungspolitik ſo raſch wie
möglich die Zenſur beſeitigen. Obwohl ſie in Fricedenszeiten
ſtets jede Minderung der monarchiſtiſchen Gewalt bekämpſt
haben und obwohl die Reichsverfaſſung ſagt, daß der Kaiſer
Frieden ſchließt, wollen ſie jetzt der kaiſerlichen Gewalt durch
Kundgebung des Volkswillens den Weg zum Friedensſchluſſe
vorſchreiben. Solcher Geſinnungsumſchwung iſt vom demokra-
tiſchen Standpunkt aus erfreulich.

Aber da die Herren in der Demokratie doch bloß Anfänger
ſind, werden ſie gewiß gern den Rat von Männern hören, die
auf dieſem Gebiet mehr Erfahrungen geſammelt haben als ſie.
Es iſt natürlich für eine politiſche Gruppe ſehr leicht, zu er
klären, ſie ſei die Vertreterin des Volkswillens. Den wirklichen
Volkswillen zu ergründen, iſt aber nicht ſo leicht: dazu bedarf
es eines recht umſtändlichen Verfahrens. Es bedarf dazu einer
ausgiebigen, monatelangen und völlig freien Diskuſſion in Ver
ſammlungen und Preſſe, und dieſer Diskuſſion muß die Abſtim
mung folgen. Wir ſind ſelbſtverſtändlich vollkommen damit
einverſtanden, wenn dieſer Weg zur Ergründung des Volks
wiliens eingeſchlagen wird.

Dieſer, wie wir zugeben, etwas beſchwerliche Weg läßt ſich
nur dann vermeiden, wenn der wirkliche Volkswille ohnehin
ſchon ganz klar zutage liegt. Dieſer Volkswille vird aber nicht
aus den Stimmen einzelner erregter Politiker während des
Krieges zu erkennen ſein, ſondern aus der Haltung, die das
Volk vor dem Kriege eingenommen hat. Und da möchten wir
fragen: wo hat es im deutſchen Volk vor Kriegsausbruch einen
Menſchen oder eine politiſche Gruppe gegeben, die erklärte, die
Eroberung dieſes oder jenes europäiſchen Gebiets ſei für das
Deutſche Reich eine Lebensnotwendigkeit? Meinungsverſchie
denheiten hat es höchſtens über die Erwerbung von Kolonien ge
geben und dieſe Meinungsverſchiedenheiten beſtehen wohl
noch weiter. Hingegen herrſchte volle Einſtimmigkeit darüber,
daß das Reich keinen Grund habe, über ſeine Grenzen in
Europa hinauszuſtreben.

Die Gründung des deutſchen Nationalſtaats wurde von allen
Parteien als großer Fortſchritt betrachtet. Auf die Ausführung
des großdeutſchen Gedankens, die Angliederung der Deutſch
Oeſterreicher und Deutſch Schweizer an das Reich, wurde aus
naheliegenden Gründen verzichtet; ſie kommt auch jetzt als
Kriegsgziel nicht in Betracht. Das Vorhandenſein nichtdeutſcher
Volksſplitter im Reich wurde allgemein als Schwierigkeit emp-
funden, der Wunſch nach Vermehrung dieſer Splitter, nach
einem weniger deutſchen Deutſchland trat nir-
gends in Erſcheinung.

Dieſe Uebereinſtimmung der Ueberzeugungen hielt auch nach
Kriegsausbruch an. Das Wort der Thronrede: „Uns treibt nicht
Eroberungsluſt“ fand allgemeinen Beifall.
Wenn die Regierung beim Abſchluß des Friedens den wirk
lichen dauernden Volkswillen berückſichtigen will, ſo fehlt es ihr
nicht an ſichern Zeichen, woran ſie ſich zu halten hat. Sie wird
dann viel ſicherer gehen, als wenn ſie ſich von reißenden Strö-

mungen an der Oberfläche treiben läßt ohne zu unterſuchen,
wie weit dieſe Strömungen in die Tiefe reichen.

Bei den kleinſten Geſetzentwürfen im Reichstag iſt nur von
den Freunden der Kreuzzeitung oft geſagt worden, ſolche Dinge
dürften nicht „ab irato“, nicht in einer leidenſchaftlichen Auf-
wallung entſchieden werden. Und hier, wo es ſich doch um
Dinge von ganz anderer Wichtigkeit handelt, hier ſollte „ab
irato“ entſchieden werden? Die wilde Propaganda einiger
Zeitungen ſollte an Stelle einer demokratiſch geordneten Feſt-
ſtellung des Volkswillens über die Zukunft Deutſchlands und
ganz Eurgpas entſcheiden?

Will man die Friedensbedingungen diskutieren und über ſie
eine Volksabſtimmung veranſtalten, ſo ſind wir damit einver-
ſtanden. Aber Einſproch erheben müßten wir, wenn irgend
eine Gruppe eroberungsluſtiger Politiker ſich vermäße, der
Regierung „im Namen des Volkes“ ihren Willen aufzuzwingen.
Dazn hat ſie nicht das geringſte Recht. Die Sorge, daß das
Volk beim Friedensſchluß ausgeſchaltet werden könnte, iſt an
ſich aus den beſtehenden Verfaſſungszuſtänden heraus recht be-
greiflich, ſie wäre gegerſtandslos, wenn das Volk in Kriegs wie
in Friedenszeiten auf alle Regierungshandlungen maßgebenden
Einfluß hätte. Hoffentlich helfen die Herren, die jetzt ſo laut
nach Berückſichtigung des Volkswillens beim Friedensſchluß
rufen, ſpäter tüchtig mit, einen Zuſtand herbeizuführen, der die
Uebereinſtimmung des Regierungswillens mit dem Volkswillen
unter allen Umſtänden und für alle Zeit ſichert!

„Dem freien Volk die Rede frei.“
Dier Text der amtlichen Note.

Unter der Ueberſchrif: Das Kriegsziel bringt die Nordd. Allg.
Zeitung vom Sonnabend abend folgende amtlichen Ausfüh-
rungen:

Von manchen Seiten. wird es der Reichsregierung verdacht,
doß ſie Erörterungen über die Kriegsziele in der Preſſe nicht
zulc.ſſer will. Noch nicht. Die Zeit wird kommen, und dann
wird die Reichsregierung dankbar ſein, dann wird ſie es be
dürfen, wie ſie es immer bedarf, von einem ſtarken Volkswillen
geſtützt zu ſein. Ohne den vermag ſie nichts. Genan ſo wie zu
den Zeiten Bismarcks im Jahre 1870. Aber jetzt und zunächſt
gibt es nur ein einziges Kriegsziel, die Niederlage der Feinde,
eine Niederlage, die, wie der Reichskanzler in der Reichstags
rede vom 2. Dezember ſagte, uns die Sicherheit bringen muß,
daß keiner mehr wagen wird, unſeren Frieden zu ſtören, einen
Frieden, in dem wir deutſches Weſen und deutſche Kraft ent-
falten wollen als freies Volk!

Dieſen klaren und feſten Willen dürfen wir uns nicht fäl-
ſchen laſſen durch eine Entfeſſelung der Diskuſſion über die
künftigen konkreten Friedensbedingungen. Wie wäre ſie mög
lich, ohne daß ſofort die Parteirichtungen und die äußerſten
Gegenſätze, von romantiſchen, zum Teil auf die mittelalter-
lichen Weſtgrenzen des Reiches eingeſtellten Eroberungsplänen
bis zur größten Genügſamkeit an dem, was wir beſitzen, her-
vorträten und ein verworrenes Bild des Volkswillens ent-
ſtünde, mit dem wir weder dem Kriegsziel näher kommen, noch
das künftige in einem Koalitionskrieg doppelt verwickelte
Friedensgeſchäft erleichtern, ja vielleicht neue Hemmungen und
neue Gegnerſchaften hervorrufen würden. Wir überwinden
dieſen Weltkrieg ſiegreich durch die einige innere Kraft aller
Gedanken und Handlungen. Sie heißt es ungebrochen nach
innen und nach außen zu bewahren, bis es nach möglichſt
ſchnellem und wichtigem Niederringen der Feinde !oieder Par
teien und nicht bloß Deutſche geben darf.

Will es das deutſche Volk wirklich anders? Sein wichtigſter
Teil ſteht draußen im Felde, um in ſchwerer Kampfesnot mit
wuchtigem Hammerſchlag die ehernen Grundlagen zu ſchaffen,
auf denen der deutſche Friede ruhen ſoll. Aus zahlreichen brief-
lichen und mündlichen Mitteilungen wiſſen wir, daß draußen
im Felde mit tiefem Unmut die Stimmen vernommen werden,
die ſchon jetzt den Streit um das Fell des Bären beginnen
möchten. Die Kämpfer empfinden es bitter, daß man heute
ſchon Fahnen auf Wällen von Feſtungen oder Küſtenplätzen
aufpflanzt, die noch zu erobern ſind.

Und das Volk daheim? Das wirkliche Volk arbeitet und
duldet und hofft, aber es drängt nicht. Denn es weiß und
fühlt, daß die nächſte Frage nicht lautet: Was ſoll uns der
Friede bringen ſondern: Wie wollen wir ihn erringen? Jhm
iſt jeder Musketier, der in den Schützengräben Flanderns, in
den Wäldern der Argonnen, an den polniſchen Sümpfen oder
auf den Schneefeldern der Karpathen ſeine Knochen daran gibt,
zunächſt mehr wert als die geiſtvollſte Erörterung über die
künftigen Grenzen des deutſchen Machtbereiches.

Die oberſten Gewalten im Felde und daheim, Schwert und
Feder, ſtimmen auch darin völlig überein, daß zwingende
Gründe der Landesverteidigung wieder Politik dem Wunſche
entgegenſtehen. ſchon jetzt mit beſtimmten Erklärungen über
unſere Friedensbedingungen hervorzutreten und eine öffentliche
Diskuſſion zuzulaſſen. r Zeitpunkt hierzu kann nur durch
die militäriſchen Ereigniſſe beſtimmt werden. Ueber das Her-
nach zu ſtreiten hat erſt Sinn und Wert, wenn wir in dieſem
notgedrungenen Kampfe mit der Abwehr unſerer Feinde am
lücklichen Ende ſind. Dann wird die Reichsleitung ohne

Zögern ihre Friedensziele aufdecken, dann ſei dem freien
Volke die Rede frei l“

Die Gegner ſchließen Frieden nur gemeinſam.
London, 21. Februar Jn der Sitzung des Unterhauſes

vom 18 Februar ſagte Sir Edward G. ey in Beantwortung
einer Anfrage, an die ruſſiſche Anleihe ſeien keine Bedingungen
politiſcher Natur geknüpft worden, noch ſeiten ſolche vorge-
ſchlagen worden. Das hauptſächlichſte Band, das die beiden
Nationen gegenwärtig verbinde, ſei der Krieg. Am 5. Sep-
tember 1914 ſei zwiſchen der itiſchen, der franzöſi-
ſchen und der ruſſiſchen Regierung in London ein Ver-
trag unterzeichnet worden, der damals in der Preſſe ver-

öfſentlicht wurde und in dem die drei Mächte übereinkamen,
während des Krieges keinen Separatfrieden zu
ſchließen. Sie ſeien auch übereingekommen, auch wenn es zu
Feiedensver handlungen komme, nur im Einvernehmen
mit allen übrigen Verbündeten Friedensbedingungen
zu ſtellen. Artikel II des engliſch- japaniſchen Bünd-
niſſes enthalte dieſelben Verpflichtungen und binde bei der
Regelung der Fragen, die aus den Kriegsereigniſſen im fernen
Oſten entſtehen, die vier Mächte aneinander.

Der Seekrieg.
Englands Antworten an Amerika.

Die engliſche Regierung weiß, was ſie der amerikaniſchen
Regierung bieten darf; dementſprechend ſind auch die Ant-
worten auf die Vorſtellungen Amerikas wegen der Benutzung
der amerikaniſchen Flagge auf der Luſitaniag und wegen der
Beſchlagnahme der Wilhelmina ausgefallen. Jn der Note
Greys an die Vereinigten Staaten wegen der Luſitania wird
geſagt. „Jetzt, wo Deutſchland angekündigt hat, daß es
Handelsdampfer ohne Unterſuchung in den Grund bohren wird,
eine Handlungsweiſe, welche die Welt bisher nicht als Opevatio-
nen, ſondern als Piraterie betrachtet hat, kann die amevika
niſche Regierung doch nicht von England verlangen, daß es
Handelsdampfern befiehlt, auf ein Mittel zu verzichten, wo
durch ſie nicht nur der Aufhaltung, ſondern auch der Vernich-
lung entgehen könnten.“ Grey erinnert daran, daß aus dem
amerikaniſchen Bürgerkriege Präzedengfälle beka ſeien, daß
damals amerikaniſche Schiffe unter engliſcher Flagge fuhren,
um ihrer Beſchlagnahme zu entgehen. „Es iſt Pflicht eines
Hriegsſchiffes einer kriegführenden Nation, die Nationalität
eines Schiffes und die Art ſeiner Ladung feſtzuſtellen. Wenn
dieſ Verpflichtung beobachtet wird. kann die Hiſſung einer
neutralen Flage auf einem engliſchen Dampfer die neutrale
Schiffahrt nicht gefährden. Falls die Neutralen dur Nicht
beachtung jener Verpflichtung Verluſte erleiden, trifft die
Verantwortung dafür das feindliche Kriegsſchiff und die Re
c v den Befehl zur Nichtbeachtung jener Verpflich
tung erliefßz.“

In der Rechtfertigung Englands gegenüber der Beſ
nahme der Wilhelmina zählt die engliſche Note an Ameri
mehrere Fälle auf, worin Deutſchland von internationalen
Eebräuchen abwich, wie die Beſchießung offener Küſtenorte,
Luftſchiffangriffe gegen unverteidigte Dörfer, Anhaltung oder
Verſenkung neutvaler Schiffe, welche nach Dublin, Belfaſt und
anderen Häfen beſtimmt waren uſw. Um ſo mehr würde Eng
land das Recht haben, die Stadt Hamburg, welche durch die
Elbeforts zum Teil beſchützt wird, als befeſtigte Stadt und
Slützpunkt für Operationen zu betrachten und zu behandeln.
Deutſchland habe ſomit durch ſein eigenes Vorgehen den Unter
ſchied zwiſchen Zivilbevölkerung und Kombattanten ausgelöſcht.
England habe ſich lange der Gegenmaßregel enthalten, zu denen
es berechtigt war. Aber es würde ungerecht ſein, von England
und ſeinen Bundesgenoſſen zu verlangen, daß es ſejwemgroßen Schaden an Geſetze und Beſtimmungen gebunden Lalte,

die zwar bisher allgemein anerkannt wurden, die aber jetzt
öfſentlich von Englands Feinden verletzt werden. Sollte Eng
land ſich alſo desbalb in Zukunft gen ſehen, Nahrungs
mittel zu abſoluter Kontrebande zu erklären, oder andere
Vergeltungsmaßregeln zu treffen gegen den deutſchen Handel,
ſo erwartet England mit Vertrauen, daß die Neutralen ſolche
Handlungen nicht brandmarken werden als Bruch des inter
nationalen Rechts, ſola ſie Deutſchland nicht veranlaſſen
können, eine Art und Weiſe der Kriegführung aufzugeben, die
ſowohl mit dem Recht wie mit der Menſchlichkeit unvevein
bar iſt.

Köln, 22. Februar. Zu der Antwort Englands an Amerika
die Köln. Ztg. (wohl offiziös), die engliſche Regierung

jabe alſo jetzt au merika eine abſchlägige Antwort erteilt.
Damit habe England die beiden Bedingungen abgelehnt, unter
denen die deutſchen Behörden eine Milderung des Handels
krieges in Ausſicht ſtellen konnten. Ließen ſich die Neutralen
ſolches gefallen, ſo müßten ſie auch die volle Schwere der deut-
ſchen Gegenmaßregeln tragen.

Ein engliſcher Militärtransport verſenkt?
Die Hamburger Nachrichten melden aus Stockholm: Ein eng

liſcher Militärtransport von zweitauſend Mann
iſt mitſamt dem Transportdampfer im engliſchen
Kanal verſenkt worden. Göteborgs Aftonbladet, das dieſe
Meldung erhielt, verbürgt ſich für die Zuverläſſigkeit der
Quelle.

Bisher iſt eine anderweitige Beſtätigung der Nachricht noch
nicht eingelaufen.

Liverpool, 20. Februar. Der Dampfer Cambank,
der ſich auf der Fahrt von Cardiff nach Liverpool befand, wurde
auf der Höhe der Jnſel Angleſea von einem deutſchen
Unterſeeboot ohne Warnung torpediert. Drei
Mann der Beſatzung wurden bei der Exploſion getötet,
zwei Mann, die über Vord ſprangen, extranken. Die übrige
Beſatzung wurde gerettet.

Cine ſeltſame Meldung. Der Köln. Ztg. wird gemeldek, der
Kapitän eines hollänidiſchen Dampfers habe in Rotterdam
erklärt, die engliſche Regierung habe ihm 100 000 Pfund Ster-
ling (2 Millionen Mark) anbieten laſſen, falls er ſein Schiff
verſenke und dann in Rotterdam melden wolle, es ſei durch ein
deutſches Unterſeeboot zum Sinken gebracht worden. Dieſe
Meldung muß natürlich ein Fragezeichen angehängt bekommen

und zwar im Fettdruck.
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Be Lndoner Hatky Marl lvwfll aus Holland erfahren haben,
daß Deutſchland in ſechs Monaten 120 deutſche Unterſeeboote
gebaut habe; jedes Boot könne hundert Minen ausſtreuen.

Bremen, 20. Februar. Der amerikaniſche Dampfer F a x
lyn, der mit Baumwolle von Neuyork nach Bremen unterwegs
war, iſt geſtern morgen wördlich von Borkum auf eine Mine
geraten und geſunken. Die Beſatzung, die ſich in Schiffsbooten
retten konnte, wurde von einem in der Nähe befindlichen deut-
ſchen Dampfer aufgenommen.

um 20. Februar haben nach Meldungen aus London entgen der Aufforderun der Regierung 17 engliſche Dampfer-
inien ihren geſamten Keirieb eingeſtellt.

Ein norwegiſcher Dampfer gerammt?
Kopenhagen, 21. Februar. Nationaltidende meldet:

Der norwegiſche Dampfer Belridge wurde gerammt, als
er mitten im Kanal auf der Höhe von Folkeſtone fuhr. Da der
Vorraum ſich raſch mit Waſſer füllte, gab der Kapitän der
Beſatzung von 18 Mann den Hefehl, in die Boote zu gehen.
Nachdem er ein Stück fortgefahren war, hoffte der Kapitän, den
Dampfer wieder retten zu können, ging an Bord zurück und
ſetz'e die Pumpen in Bewegqung, wodurch es ihm glückte, das
Schiff zu reiten. Die Petroleumladung hat keinen Schaden
genommen.

Ob dieſe Meldung richtig iſt, darf bezweifelt werden. Jeden-
ſalls iſt es wohl kein deutſches Unterſeeboot geweſen, mit dem
der Dampfer kollidierte.

Tagesberichte der Heeresleitung.

Großes Hauptquartier, 21. Febr. 1915. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Bei Nieuport lief ein feindliches Schiff, anſchei-
nend Minenſuchſchiff, auf eine Mine und ſank. Feindliche
Torvpedoboote verſchwanden, als ſie beſchoſſen wurden. An
der Straße Gheluvelt--9pern, ſowie am Kanal ſüdöſtlich
Ypern, nahmen wir je einen feindlichen Schützengraben. Einige
Gefangen wurden gemacht. Jn der Champagne herrſchte
geſtern nach den ſchweren Kämpfen der vergangenen Tage ver-
hältnismäßig Ruhe. Bei Combres wurden drei mit ſtarken
Kräften und großer Hartnäckigkeit geführte franzöſiſche An-
griffe unter ſchweren feindlichen Verluſten abgeſchlagen. Wir
machten zwei Offiziere und 125 Franzoſen zu Gefangenen.
Jn den Vogeſen ſchritten unſere Angriffe weiter vorwärts.
Jn der Gegend ſüdöſtlich Sulzern nahmen wir Hohredberg, die
Höhe bei Hohred und die Gchöfte Bretnel und Widental.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Auch geſtern iſt in Gegend nordweſtlich Grodno noch keine

weſentliche Aenderung eingetreten. Nördlich Oſſowiez, ſüdöſt-
lich Kolno und auf der Front zwiſchen Praſzayſz und Weichſel
(öſtlich Plock) nehmen die Kämpfe ihren Fortgang. Jn Polen
ſüdlich der Weichſel nichts neues.

Großes Hauptquartier, 22. Februar, vorm. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Oeſtlich Npe rn wurde geſtern wieder ein feindlicher Schützen-
graben genommen. Feindliche Gegenangriffe auf die ge-
wonnenen Stellungen blieben erfolglos. Jn der Cham-
pagne herrſchte auch geſtern verhältnismäßige Ruhe. Die
Zahl der von uns in den letzten der dortigen Kämpfe gefangen
genommenen Franzoſen hat ſich auf 15 Offiziere und über
1000 Mann erhöht. Die blutigen Verluſte des Feindes
haben ſich als außerorentlich hoch herausgeſtellt. Gegen
unſere Stellungen nördlich Verdun hat der Gegner geſtern
und heute Nacht ohne jeden Erfolg angegriffen. Jn den
Vogeſen wurden die Orte Hohrod und Stoßweier nach Kampf
genommen. Sonſt nichts Weſentliches.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Neue Gefechte beginnen ſich bei Grodno und nördlich Su-

chawola zu entwickeln. Die gemeldeten Kämpfe nordweſt-
lich Oſſowicz und Lomma ſowie bei Praſznuycz nehmen
ihren Fortgang. Jn Polen ſüdlich der Weichſel nichts Neues.

Die Geſamtbeute in Maſuren.
100 000 Gefangene! 150 Kanonen!

Berlin, 22. Febrnar. (W. T. B.) Die Verfolgung nach
der Winterſchlacht in Maſuren iſt beendet. Bei der Säuberung
der Wälder nordweſtlich von Grodnv und bei den in den letzten
Tagen gemeldeten Gefechten im Bobre- und Narew Gebiet
wurden bisher ein kommandierender General, zwei Diviſions-
kommandeure, vier andere Generale und annähernd 40 000

Mann gefangen, 75 Geſchütze, eine noch nicht ſeſt-
geſtellte Anzahl von Maſchinengewehren nebſt viel ſonſtigem
Kriegsgerät erbeutet.

Die Geſamtbeute aus der Winterſchlacht in Maſuren ſteigt
damit bis heute anf 7 Generale, über 100000 Mann,
über 150 Geſchütze und noch nicht annähernd überſehbares
Gerät aller Art einſchließlich Maſchinengewehren.

Schwere Geſchütze und Munition wurden vom Feinde mehr-
fach vergraben oder in den Seen verſenkt. So ſind geſtern bei
Lötzen und im Widminner See acht ſchwere Geſchütze
von uns ausgegraben oder aus dem Waſſer geholt worden.

Die 10. ruſſiſche Armee des Generals Baron Sievers kann
hiermit als völlig vernichtet angeſehen werden.

Fünf engliſche Schiffe verſenkt.
Neue Opfer des Hilfskrenzers Kronprinz Wilhelm.

Buenos Aires, 21. Februar. (Reuter.) Der deutſche
Dampfer Holger iſt geſtern mit den Paſſagieren und der Be-
mannung der engliſchen Dampfer Highlanderbree (7600
Tonnen), Potaro (4400 Tonnen), Hemiſphere (3500
Tonnen), Zewantha (2850 Tonnen) und des Segelſchiffs
Wilfrid, die durch den deutſchen Hilfskreuzer Kronprinz
Wilhelm zum Sinken gebracht wurden, angekommen.
Holger lonnte nicht binnen 24 Stunden abreiſen und wurde in
terniert. (W. T. B.)

Deutſches U-Boot an der Küſte Jrlands.
Belfaſt, 22. Februar. (Reuter.) Sonnabend nachmittag

5 Uhr hat ein deutſches Unterſeeboot in der Jriſchen See ein
engliſches Kohlenſchiff angehalten. Es gab der Bemannung
5 Minuten Zeit, um in die Boote zu gehen, und verſenkte darauf
das Fahrzeug. (W. T. B.)

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 21. Februar. Die Situation in Polen und Weſt-

galizien iſt im allgemeinen unverändert. Der geſtrige Tag iſt
ruhiger verlaufen. Jn den Kämpfen an der Karpathen
front von Dutla bis Wyſzkow wurden wieder mehrere ruſ-
ſiſche Angriffe unter ſchweren Verluſten des Gegners zurück-

n 4 re e alen ee h

geſchlagen, der hierbei auch 750 Mann an Gefangenen
verlor. Die Operationen ſüdlich des Dnjepr ſchreiten weiter
fort. Jn der Bukowina herrſcht Ruhe.

Jm Oſten und im Weſten.
Ein Leitartikel der Londoner Times beſpricht die Lage in

Oſtpreußen wie folgt „Die Deutſchen haben er linken
Flügel befreit, indem ſie einen kräftigen Druck nach vorwärts
ins ruſſiſche Gebiet ausübhten, um die Hauptlinie
Petersburg Warſchau. die ſchon vom ichgeitigen
Vormarſch in Polen Oſtrolenka bedroht iſt. abzuſchneiden.
Falls die Bahnlinie erreicht werden ſollte, wäre die Behauptung
Warſchaus ſehr gefährdet. Die Ruſſen haben bisher
ähnliche Angriffe zurückgewieſen; keiner von ihnen war aber
ſo furchtbar und ſo gut organiſiert wie die jetzigen. Die Ruſſen
fechten mit großem Mut an einer koloſſalen Front und ſind
wahrſcheinlich durch Schwierigkeiten der Verpflegung be
hindert.“ Die Times beſchließen dieſe Kritik mit folgender
Ermahnung an die Franzoſen und Engländer: Es iſt Pflicht
der Verbündeten auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz, immer
mehr in ihren Anſtrengungen ſtandzuhalten, ſo lange es mög-
lich ſein wird. ohne viel auf die Operationen an der Oſtfrom
zu hoffen. Der Hrieg hat im Weſten begonnen, und im
Weſten wird wahrſcheinlich der entſcheidende Schlag
geſührt werden.“

Die letzten Kämpfe um Lyck.
Berliner Blättern wird aus dem Großen Hauptquartier über

die Kämpfe bei Lyck u. a. das Folgende geſchrieben: Während
aus der Gegend von Tilſit die Truppen des Generaloberſten
v. Eichhorn bei Schnee und Eis in Gewaltmärſchen auf Su-
walki und Sejny marſchierten und der rechte deutſche Heeres
flügel ſich über Grajewo auf Auguſt ow Babn brach,. hatte die
Mitte der Truppen des Generals v. Below mehrtägige Kämpfe
in der Gegend von Lyck durchzuführen. Begünſtigt durch dienatürliche Perteidigungsfähigteit der maſuriſchen Seen, ſetzte

ſich der Feind in den künſtlich verſtärkten und größtenteils mit
Drahthinderniſſen verſehenen Engen hartnäckig zur Wehr.
Hier wollte er ſich um jeden Preis behaupten, um der Meſſe
ſeiner Armee die Durchführung des Rückzugs auf Suwalki und
Augnuſtow zu ermöglichen. Der Feind, der hier ſeine beſten
ſibiriſche Truppen entfaltet hatte, die unter einer energiſchen
Führung mit anertennenswerter Energie fochten, fühlte fick. ſo
ſtark, daß er an einzelnen Stellen aus den Engen der maſuri-
ſchen Seen zum Angriff vorgegangen war und be-
feſtigte Stellungen bezogen hatte, die mehrere Kilometer über
den Lycker See in weſtlicher Richtung vorgeſchoben waren. Die
deuiſchen Truppen batten dieſe Stellungen am 12. Februar ge-
nommen; der Feind war auf die Seenengen zurückgegangen.
Er hielt nunmehr einerſeits das Gelände, das ſich zwiſchen dem
Lasmiaden See und dem Dorfe Woszcezellen erſtreckt und
anderſeits die Engen zwiſchen Woszezellen und Lycker See.
Für die deutſche Führung kam es darauf an, den Zugang zur
Stadt Lyck von Norden her zu öffnen. Die Beſitznahme des
Dorfes Woszezellen mußte dabei von ausſchlaggebender Be-
deutung ſein. Die zu dieſem Angriff auserſehene Truppe be-
ſtand aus Landwehr und dem Füſilier- Regiment Nr. 33, wäh-
rend die Truppen der Generale v. Falck und Butlar die Engen
ſelbſt angriffen. Der Kaiſer war am 13. Februar in Lößen
eingetroffen, um zunächſt jene Stellungen zu beſichtigen, die
die Truppen vorwiegend Landſturm und Landwehr in
ununterbrochenen drei Monate langen Kämpfen erfolgreich
verteidigt hatten. Am Nachmittag donnerten bei dem Dorfe
GHrabnick die deutſchen Geſchütze, während die Jnfanterie bei
lebhaftem Gewehr- und Maſchinengewehrfeuer im fortſchrei-
tenden Angriff gegen Woszeozellen lag. Leichter Regen
rieſelte vom Himmel die ſtrenge Kälte der letzten Tage hatte
ſich in Tauwetter verwandelt als der Feuerkampf allmäh-
lich einſchlief. Nur um die Enge von Woszcezellen wurde noch
weiter gekämpft und dieſe am Abend vom Füſilier- Regiment 32
erſtürmt, mit Gefangennahme von 300 Ruſſen. Jndeſſen
verkündeten die Feuerbrände am nächtlichen Himmel, daß die
Ruſſen rückgängige Bewegungen eingeleitet hatten, bei denen
ſie bekanntlich die Ortſchaften, die ſie hinter ſich laſſen, der
Flamme übergeben. Am Morgen des 14. Februar wurde der
Kompf um die Seeengen bei Lhyck ſolange fortgeſetzt, bis dieſe
vom Feinde geräumt wurden. Auf die Meldung, daß Luck ge-
nommen ſei, eilte der Kaiſer nach dieſer Stadt vor, in welche
gerade die ſiegreichen Truppen (hanſeatiſche und mecklenbur-
giſche Landwehr ſowie die 33er Füſiliere) von Weſten her ein-
marſchierten. Gleichzeitig betraten auch von Süden her
deutſche Soldaten die befreite Stadt. Es waren die Truppen
der Generale v. Falck und v. Butlar. Die Stadt Lyck war mit
durchziehenden und ſich ſammelnden 7 7l.hpen aller Waffen
angefürllt, und überall waren deutſche e daten im Begriff, die
Häuſer nach verſprengten Ruſſen abzuſuchen.

Aet Angriff guf die Durdanellen.

Abgeſchlagen! 3 feindliche Schiffe matt geſetzt!
Konſtantinopel, 21. Februar. (W. T. B.) Der für

das Gebiet der Dardanellen beſtellte Berichterſtatter der
Agence Milli telegraphiert über das geſtrige Bombarde-
ment: Eine feindliche Flotte, beſtehend aus vier engliſchen
und vier franzöſiſchen Schiffen, eröffnete am 19. d. M. 8
Uhr vormittags aus einer Entfernung von 16 Kilometer das
Feuer mit Geſchützen größten Kalibers. Die osmaniſche Artil-
lerie erwiderte das Feuer trotz des Kartätſchenhagels nicht,
ſondern wartete, bis die Feinde näher kamen. Das engliſch-
franzöſiſche Geſchwader näherte ſich der Küſte in der Meinung,
die Forts zum Schweigen gebracht zu haben. Jn dieſem Augen-
blick erſt eröffnete die osmaniſche Artillerie das Feuer. Von
18 Schüſſen, die ſie abgab, gingen bloß vier fehl. Die übrigen
trafen. Das Admiralſchiff erlitt eine ſchwere Havarie und
wurde von Torpedobopten, die es ſofort umringten, als ſie es
in Gefahr ſahen, aus der Schlachtlinie geſchleppt. Zwei weitere
feindliche Schiffe wurden außer Gefecht geſetzt und zogen ſich
zurück. Nach Vergeudung von 600 Granaten mußte die feind-
liche Flotte, von der drei Einbeiten faſt vollſtändig un-
brauchbar gemacht waren, ſich entfernen. Die
von den osmaniſchen Artilleriſten bewieſene Geſchicklichkeit und
Ent ſchloſſenheit iſt über alles Lob erhaben. Das Telegramm
ſchließt mit der Bemerkung: Die Dardanellen, deren
Verteidigung durch den Mut ſolcher Löwen geſichert iſt, werden
von keinem Feind jemals forciert werden.

Ruſſiſcher Angriffsplan auf Konſtantinopel? Jn Sofia ſind
Meldungen eingelaufen, daß die Ruſſen bei Odeſſa eine
Armee konzentrieren, deren Aufgabe es ſein werde,
nach erfolgter Ausſchiffung in Midia Konſtantinopel
vom Lande her anzugreifen.

Japan gegen China.
Die Nowoje Wremja meldet aus Tokio: Der japaniſche

Miniſterrat unter dem Vorſitz des Mikados hat die Ueber-
reichung eines Ultimatums an China beſchloſſen.

Die Londoner Daily Chronicle erfährt: Japan trifft große
militäriſche Vorbereitungen die Werften arbeiten
mit Hochdruck an der Fertigſtellung der Kriegsſchiffe. Jn den
ſüdchineſiſchen Gewäſſern haben die Japaner 20000 Mann
auf 16 Panzern eingeſchifft. Etwa 70 Kriegsſchiffe kreuzen
beſtändig an der chineſiſchen Küſte. Drei Jahrgänge alter
Mannſchaften mobiliſiert. Für Korea iſt der Belagerungs-
zuſtand verhängt.
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Paris, 20. Februar. (W. T. B.) Eine ſozialiſtiſche Par
lamentariergruppe hat nach den Vorträgen Sembats, Longuets
und anderer Mitglieder, welche der Londoner Konferenz bei-
wohnten, i reinſtimmung folgende Tagesordnung ange-
nommen: Die e billigt den in der Londoner Konferenz
angenommenen Beſchlußantrag über die Haltung der ſoziali-
ſtiſchen Delegation. e Gruppe ſtellt die Notwendigkeit einer
neuen Konferenz feſt, um einige ihrer Kameraden beſſer zuunterrichten und um mögliche Intrigen der deutſchen Diplo

matie zu vereite ozialiſten der verbündeten Ländermüſſen ſich zuſammenſchließen, um den deutſchen Jmperialis-
mus zu verurteilen, indem ſie für die Zukunft eine inter
nationale Rekonſthtution vorbereiten.

Amſterdam 20. Februar. Telegramm des Vorwärts.)
Die Humanits ſagt in einem Bericht über die Londoner
Konferenz, Rußland war vertreten durch Rubanowitſch, Tſcher
now und einige re für die Revolutionäre, Mayenski für die
Sozialdemökraten. Vollkommene Herzlichkeit und Einvernehmen
beherrſchte die Debatte über die von der Subkommiſſion Hender-
ſon, Macdonald, Vaillant, Jouhaux, Vandervelde, Lafontaine,
Tſchernow und Subangwitret redigierten Reſolutionen.

Die offizielle ruſſiſche ſozialdemokratiſche Partei war alſo
auf der Konferenz nicht vertreten.

Die Humanité berichtet, die erſte Reſolution wurde einſtim-
mig, bei Enthaltung einer Ruſſenfraktion, angenommen, die
zweite und dritte Reſölution wurde mit abſoluter Einſtimmig-
keit angenommen.

Gegen den Temps polemiſierend, erklärt jedoch Renaudel,
daß die von dem Temps beanſtandete, gegen die ruſſiſchen, finn-
ländiſchen und polniſchen Verfolgungen proteſtierende Reſo-
lution nicht in der Subkommiſſion redigiert ſei. Warum wun-
dere ſich der Temps über den Proteſt, den die Konferenz auf
Verlangen annahm? Wiſſe er nicht, daß die franzöſiſche Frak-
tion die Publikation des Proteſts gegen die Verurteilung
Burtzews ſeit zehn Tagen zurüchhalte? Man müſſe ſich be-
glückwünſchen, daß die Konferenz einſtimmig die Fortſetzung
des Krieges bis zum Siege beſchloß. Die öffentliche einmütige
Zuſtimmung der britiſchen Sektion zu dieſer Auffaſſung ſei
eine wertvolle neue Tatſache.

Politiſche Ueberſicht.
Neue Bundesrats Verordnungen.

Es hat ſich herausgeſtellt, daß Mehlſorten wie Reisſtärkemehl,
Maisſtärkemehl, Mandiokamehl und Tapiokamehl zur Seifen-
füllung verwendet werden. Jm Jntereſſe möglichſter Erhaltung
aller der menſchlichen Ernährung dienenden Stoffe erſchien es
daher erforderlich, die Verwendung jeder Art Mehl bei der Seifen
fabrikation zu unterbinden. Der Bundesrat hat eine Verordnung
erlaſſen, durch die die Verwendung von Mehl jeder Art zur ge
werbsmäßigen Herſtellung von Seife verboten wird. Der
wiſſentliche Verkauf von verbotswidrig hergeſtellter Seife iſt eben-
falls unter Strafe geſtellt worden.

Durch Beſchluß des Bundesrats vom 19. Februar iſt eine Ver
teilungsſtelle für Rohzucker eingerichtet worden. Dieſe
befindet ſich Berlin W 9, Köthenerſtraße 38. Zum Reichskommiſſar
bei der Verteilungsſtelle wurde der vortragende Rat im Reichs-
amt des Jnnern, Geheimer Regierungsrat Flach, ernannt. Die
Verteilungsſtelle beſtimmt, welche Mengen von den einzelnen
Rohzuckerfabriken an die einzelnen Verbrauchszuckerfabriken zu
liefern ſind, ſowie den Zeitpunkt der Lieferung nach Maßgabe der
vom Reichskanzler erteilten Geſchäftsanweiſung. Mit Genehmigung
der Verteilungsſtelle darf bis auf weiteres ſperrfreier Rohzucker
an Verbrauchszuckerfabriken und Raffinerien verkauft und geliefert
und dürfen Kontingente übertragen werden.

Der Bundesrat hat weiter ſeine Bekanntmachung über die
Verwendung v Brotgetreide dahingehend abgändert:Die Landeszentralbehörden oder die von ihnen beſtimmten Be-

hörden können vorübergehend im Falle eines dringenden wirtſchaft
ſchaftlichen Bedürfniſſes geſtatten, daß Mühlen Weizenmehl in
anderer Miſchung abgeben, als in der Bekanntmachung
vom 5. Januar vorgeſchrieben worden iſt, und das Weizenmehl in
einer Miſchung verwendet werden kann, die weniger als 30 Ge-
wichtsteile Roggenmehl unter hundert Teilen des Geſamtgewichts
enthält, ſowie daß anſtelle des Roggenmehlzuſatzes Kartoffel oder
andere mehlartige Stoffe verwendet werden.

Aus dem preußiſchen Landtage.
Das preußiſche Abgeordnetenhaus wird, nachdem die verſtärkte

Budgetkommiſſion die Beratung des Etats des Staats miniſteriums
und der damit zuſammenhängenden auf den Krieg bezüglichen
Fragen beendet hat, am heutigen Montag mit der zweiten Leſung
des Etats im Plenum beginnen. Die Debatte wird ſich zunächſt
um die Frage der Kriegsfürſorge und um den Wiederaufbau Oſt
preußens drehen. Jm weiteren Verlaufe ſollen dann die Einzel
etats, und zwar zunächſt der Etat der landwirtſchaftlichen Ver
waltung, beraten werden. Es iſt in Ausſicht genommen, bis
einſchließlich Freitag n abzuhalteu. Dann ſollen
wieder einige Tage für die Budgetkommiſſion freibleiben: die
Woche darauf wird das Plenum wieder tagen und vorausſichtlich
am 6. März mit ſeinen Arbeiten fertig ſein.

Die Budgettommiſſion hat am Sonnabend ihre Verhandlungen
fortgeſetzt und verſchiedene Etats bewilligt. Zum Schluß warf
der Vorſitzende einen Rückblick auf die neuntägigen Ver-
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handlungen, die ſich ausgezeichnet hätten durch die ſtrenge Sachlich
keit, mit der man in die ſchwierigen Fragen der Kriegslage ein-
zudringen bemüht geweſen ſei, durch volle Offenheit der Ausſprache
mit der Staatsregierung, und ganz beſonders durch die Einigkeit
der ganzen Kommiſſion. Dieſe Einigkeit habe ſich gezeigt in dem
Geiſte, der die ganzen Verhandlungen getragen habe man
könne wohl ſagen: es hat keine Parteien gegeben m und
in dem Ergebnis der Verhandlungen. Jn einem alle Erwartungen
übertreffenden Maße ſei volle Einmütigkeit hervorgetreten über
das, was die Stunde erfordert. Dank der Arbeit der beiden
Berichterſtatter ſei es auch gelungen, dieſe Anſichten und Wünſche
in gedrängte und überſichtliche Form zu bringen und ſo der
Staatsregierung zu übermitteln. Es dürfe der Zuverſicht Aus-
druck gegeben werden, daß ſie bei der Staatsregierung volle Be
achtung und Berückſichtigung finden. Regierung und Volk ſeien
einig in dem Willen und der Entſchloſſenheit, den Krieg bis zum
letzten Hauch zu Ende zu führen zum Wohle des Deutſchen Reichs
und des preußiſchen Vaterlandes.

Wie unſere Gegner den Burgfrieden halten.
Die nationalliberalen Leipziger Neueſten Nachrich-

ten ſchlagen bei der Mitteilung, daß die Genoſſin Luxemburg
verhaftet ſei, folgenden Ton an:

Roſa Luxemburg muß ſitzen. Frau Lübeck, weiteren Krei-
ſen unter dem Namen Roſa Luxemburg bekannt, erſchien auf
dem Berliner Polizeipräſidium. Jhr Veſuch war kein frei
wie denn die dürch Verheiratung mit einem Herrn Lübeck
zur Reichsdeutſchen gewordene Ruſſin hat bekanntlich noch
eine Kleinigkeit „abzumachen“, nämlich ein Jahr Gefängnis,
das ihr wegen Beleidigung der bewaffneten Macht vom Land
gericht Frankfurt a. M. zudiktiert worden iſt. Nachdem Fran
Lübeck-Luxemburg. mehrfach wegen Kränklichkeit Strafauf
ſchub erwirkt hatte, trat ſie neuerdings wiederholt in ſozial-
demokratiſchen Verſommlungen Groß- Berlins als Rednerin
auf, wodurch ſie wohl die Aufmerkſamkeit der Frankfurter
Staatsanwaltſchaf auf fich lenkte. Dieſe hat nunmehr Haft
befehl gegen die „blutige Roſa“, wie ſie in ihren Kreiſen ge
nannt wird, erläſſen und ſcheint danach die Dame zur Ver-
büßung ihrer Gefängnisſtrafe anhalten zu wollen.

Die Leipziger Volkszeitung ſagt dazu: „Wir regen uns
über ſolche Dokumente nobler Geſinnung gegenüber dem poli
tiſchen Gegner nicht weiter auf; wir halten es aber für ange
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Wer treibt Brotwucher?
Dieſe Frage beantwortet die Tägl. Rundſchau wie folgt:
„Der Höchſtpreis für Roggen beträgt 225 Mk. für die Tonne.

An Fracht und Proviſionen treten dazu bis zur Mühle Verlin
9-10 Mk. Demnach ſtellt ſich der Roggenpreis in Berlin auf
236 Mk. Der Müller muß daraus ausmahlen 16 Zentner Mehl,
deſſen Preis zurzeit an der Berliner Produktenbörſe mit 22 Mk.
notiert wird 16 mal 22 325 Mk. Ferner gewinnt er 3 Zentner
Kleie im Geſamtwerte von 22,50 Mk. Demnach beträgt der Erlös
des Müllers für Mehl und Kleie 347,50 Mk. Der Mahllon
ſtellt ſich ſomit auf 111,50 Mk., wogegen er von der Kriegsgetreide
Geſellſchaft in normaler Höhe mit 20 Mk. bemeſſen war. Jn
der Provinz wird mit dem Mehl nicht in gleicher Weiſe gewuchert
wie in Berlin, immerhin wird auch dort ein äußerſt hoher Mahl-
lohn berechnet. Man fragt ſich: „Wie lange will die Reichs
regierung noch einem ſolchen gefährlichen Treiben tatenlos
zuſehen

Aus der Partei.
Eine Richtigſtellung.

In der neueſten Nummer (20) der Neuen Zeit erklärt Ge
noſſe K. Kautsky:

In einem Artikel des Hamburger Echo, betitelt: „Zur Klä-
rung unſerer Parteidebatten“, legt Konrad Haeniſch dar, daß
die Meinungsverſchiedenheiten, die in unſerer Partei ſeit Aus
hruch des Krieges auftauchten, nicht zuſammenfallen mit den
bisherigen Scheidungslinien; „daß ſie mit der alten Streit-
frage: Reviſionismus oder Radikalismus, nur in ſehr loſem
Zuſammenhange ſtehen.

Das iſt ganz richtig, leider beruft ſich dabei Genoſſe Haeniſch
ig einer Weiſe auf mich, die einen falſchen Eindruck erwecken
muß. Er weiſt zuerſt auf Parvus hin, der die Haltung unſerer
Partei ſeit dem 4. Auguſt rückhaltlos gebilligt habe. Dann
heißt es weiter: „Auch Karl Kautsky hat die Haltung des
internationalen Proletariats beim Kriegsausbruch (ſogar den
Eintritt von Sozialiſten in ein Miniſterium der nationalen
Verteidigung) grundſätzlich durchaus gebilligt. Soll ich weiter
noch an die ſeit langem in der Partei als gute und radikale
Marxiſten bekannten Genoſſen Paul Lenſch und Max Grun-
wald erinnern, die in ganz ausgezeichneten Artikeln im Ham-
vurger Echo ſich gleichfalls rückhaltslos zu der angeblich reviſio.
niſtiſchen Politik der Partei ſert dem 4. Auguſt bekannt haben

Und dann beruft ſich Haeniſch noch auf Wendel, Heinrich
Schulz, Max Cohen.

Wer dieſe Ausfuhrungen lieſt, kann leicht zu dem Glauben
kommen, daß ich mich in den inneren Differengzen, die in unſerer
Partei ſeit dem Kriegsausbruch auftraten, auf jene Seite ge
ſtellt hätte, der ſich Genoſſe Haeniſch mit ſo vielen anderen zu
geſellt hat. Jn der Tat iſt die obige Aeußerung Haeniſchs
mehrfach ſo verſtanden worden.

Die Deutung, die Genoſſe Haeniſch einzelnen meiner Aus-
führungen gibt. entſpringt einem Mißverſtändnis. Als nach
dem Kriegsausbruche die Maſſen wie die ſozialiſtiſchen Par-
teien in ihrer Mehrheit nicht bloß in Deutſchland, ſondern auch
in Frankreich und vielfach auch in England, eine andere Hal
tung einnahmen, als allgemein erwartet worden war, erſtanden
drei wichtige Probleme: I. Wie iſt dieſe Wandlung zu erklären
2. Bedentet ſie einen Abfall von unſeren Grundſätzen? 3. Jſt
ſie richtig? Dieſe drei Fragen werden ſehr oft miteinander
verwechſelt, und doch zielt jede auf etwas anderes hin. Wenn
ich eine Handlung aus den Verhältniſſen erkläve, iſt ſie damit
noch lange nicht gerechtfertigt und nicht als richtig erwieſen.
Alles in der Welt muß zu erklären ſein, der Jrrtum ebenſo
wie die Wahrheit. Es kann aber auch einen Handlung aus
Veweggründen entſpringen, die mit unſeren Grundſätzen ver-
einbar ſind, und doch verkehrt ſein, wenn ſie z. B. einer falſchen
Einſchätzung der Situation oder des Eindrucks, den ſie machen
wird, entſpringt. Wenn ſie aus richtigen Motiven, aber falſcher
Erkenntnis hervorgehet.

Als wir nach den erſten Wochen des Kriegslärms dahin
kamen, uns mit ruhigem Blute Rechenſchaft über das Ver-
gangene abzulegen, waren er vornehmilch die erſten zwei
Fragen, die ich unterſuchte. Zu einer erſchöpfenden öffentlichen
Beantwortung der dritten, ob und inwieweit wir richtig ge
handelt, ſchien mir die Zeit noch nicht gekommen, das Material
nicht ausreichend, aber auch die Unmöglichkeit gegeben, alle
Richtungen und Argumente ausreichend zum Worte kommen zu
laſſen, endlich war die Situation der Partei nicht eine der
artige, daß ſie eine Polemik zweckmäßig erſcheinen ließ.

Ich habe mich alſo im Intereſſe der Partei jeder Polemik ent
halten, mich aber wohl gehütet, mich mit allem Vorgekommenen
zu identifizieren.

Meine Unterſuchungen galten nur den erſten beiden Fragen,
wie das Handeln der Maſſe und der Parteien zu erklären
ſei, und ob es einen Abfall von unſeren Prinzipien bedeuten
müſſe. Dieſe Fragen erſchienen mir höchſt wichtig, denn die
Art ihrer Beantwortung entſcheidet über die Ausſichten unſerer
Bewegung. ben die Maſſen und die ſozialiſtiſchen Parteien
beim erſten Anſtoß ſofort alle unſere Grundſätze über Bord ge
worfen oder wurden ſie ſelbſt dort, wo ſie etwa irren, von
ſozialiſtiſchen Motiven getragen? Von der Antwort auf dieſe
Fragen hängt ab, was wir von der Maſſe zu erwarten haben
und die Maſſe von uns. ßJch ſah wohl, daß ſeit dem 4. Auguſt eine Reihe Genoſſen
tatſächlich ſich fortſchreitend gewwandelt hat und immer mehr
dem Jmperialismns verfallen iſt, glaubte aber doch darin nur
Ausnahmen zu ſehen und in optimiſtiſchem Sinne antworten
zu dürfen. Jch legte Wert darauf, dies den Genoſſen zu ſagen,
um ihre Zuvberſicht zu kräftigen und dem Peſſimismus ent-
gegenzuwirken. Nicht minder wichtig erſchien es mir, die Ge
noſſen zur Toleranz zu mahnen dem Beiſpiele folgend, das
Liebknecht 1870 gegeben.

Natürlich iſt ſie den auswärtigen Genoſſen gegenüber
heute noch weit mehr geboten, als gegenüber denen im Jn-

n

lande. Fene können auf Angriffe noch weniger ſelbſt antworten,können Falſche n noch weniger ſelbſt richtigſtellen
als dieſe. Und für fremde Verhältniſſe unter i neuen
Umſtänden gilt noch weit mehr als für einheimiſche, beſſer be
kannte. daß das Begreifen wichtiger iſt als die Kritil. auf
jeden Fall ihr vorauszugehen hat. Gerade von ihnen gibt das
bloße Zitieren einiger aus dem Zuſammenhang geriſſener Sätze
nur einſeitige und deshalb vielfach ixreführende Jnformation.
Die Mitteilung ſolcher Sätze iſt ſchlimmer als wertlos, wenn

ſie nicht das e gibt, was heutzutage meiſt nicht
gegeben werden
gründung.

Ferner nimmt die Kritik einen ganz verkehrten Charakter
an, wenn ſie ſich bloß gegen beſtimmte Erſcheinungen im
Auslande richtet und die oder noch ſchlimmere Er-
ſcheinungen im Jnlande unbeachtet laſſen muß oder gar preiſt.

Die heute ſo viel angefeindete Zurückhaltung, wie ſie z. B.
der Vorwärts übt, erſcheint mir unter dieſen Umſtänden drin
gend geboten. Mir widerſtrebt auch heute noch jede Partei-
polemik vor der Oeffentlichkeit, ſolange der jetzige Zuſtand
dauert. Um ſo mehr muß ich mich dagegen verwahren, däß man
mich zu polemiſchen Zwecken für Anſchauungen ins Feld führt,
die ich ablehne.

Die Haltung der italieniſchen Sozialdemokratie.
Rom, 19. Februar. (W. T. B.) Die parlamentariſche Gruppe

der Sozialiſten hat nach einer Beſprechung der internationalen
Lage eine Tagesordnung Modigliani angenommen, in welcher
ſie es heute mehr als je für ihre Pflicht erklärt, ſich mit aller
Kraft den einer Jntervention günſtigen Strömungen zu widerſetzen
und ſich zu jeder wirkſamen Aktion zur möglichſt ſchleunigen
Beendigung des Kriegsgemetzels bereit zu halten. Sie
ſchließt ſich daher den neuerdings auch von der Leitung der Partei
und dem Exekutivkomitee der parlamentariſchen Gruppe' geäußer-
ten Wünſchen auf Aunfrechterhaltung der Neutralität
an, Wünſchen, welche ſich immer klarer als mit dem Jntereſſen
des Proletariats in Jtalien übereinſtimmend und der Richtung
des proletariſchen Jnternationalismus entſprechend
herausſtellen.

Keine roten Kranzſchleifen in Breslau.
Dem Breslauer Polizeipräſidenten iſt von dem Parteiſekretär

Genoſſen Müller die Frage unterbreitet worden, wie er ſich jetzt
zu den Kränzen mit roten Schleifen ſtelle. Die Antwort lautet:

Wie auch durch die Rechtſprechung anerkannt iſt, ſind ſozial-
demokratiſche Leichenbegängniſſe, bei denen Kränze mit auf-
fallenden roten Schleifen im n getragen werden, hier
als genehmigungspflichtige öffentliche Aufzüge anzu-
ſehen. (58 7 und 9 Reichsvereinsgeſetz.)

Jch bin daher nach wie vor geſetzlich verpflichtet, gegen
ſolche etwa ohne orts polizeiliche Genehmigung ſtattfindende, als
ſtrafbare Handlung ſich darſtellende Veranſtaltungen einzu
ſchreiten. J. V.: (gez.) Salomon.

ann, ihren Zuſammenhang und ihre Be-

Gewerkſchaftliches.
Die Bewegung der Londoner Docker. Am Montag übten 5000

bis 6000 Londoner Docker eine paſſive Reſiſtenz. Der Konflikt
betrifft den alten Streitpunkt der Arbeiteranwerbung. Die
Arbeiter wollen dieſe außerhalb des Docks. wo eine beſſere Ver
teilung der Arbeitskräfte möglich und die Kontrolle der Gewerk

arten leichter iſt. Das Abkommen von 1911 geſtand die
inwerbung auf der Außenſeite zu. Ein Unternehmer nahmFeſte die Bedingung an. Wenn keine raſche Einigung er-

zielt wird, droht die Bewegung von den Albert- und Viktoria-
docks auf andere Londoner Docks überzugreifen. Dieſe Be-
wegung trifft mit den Lohnforderungen der Dockerunion zu-
ſammen. Ein Privattelegramm des Vorwärts ſagt weiter:
Die paſſive Reſiſtenz der 6000 Viktoria- und Albertdocker dauert
fort. Eine Deputation der organiſierten Londoner Docker und
Werftarbeiter legte den Unternehmern die Lohnforderungen
vor. Die Bewegung umfaßt 25 000 Mann.

Der Metallarbeiter- Verband am Schluß des erſten Kriegs-
halbjahres. Vom Deutſchen Metallarbeiter- Verband ſind im
erſten Kriegshalbjahr faſt 200 000 Mitglieder (genau 199 760)
zu den Fahnen berufen wurden. Am Schluß des erſten Kriegs
halbjahres zählte der Verband infolge dieſer Maſſeneinberu-
fungen noch 316 822 Mitglieder. Davon waren in der 286.
Kriegswoche noch 8318 oder 2,6 Prozent Mitglieder arbeitslos.
Die Arbeitsloſigkeit iſt von einer Woche zur anderen zurück-
gegangen. Im erſten Kriegshalbjahr hat der Verband faſt
5 Millionen Mark (genau 4 963 194 Mk.) an Arbeitsloſenunrer-
ſtützung ausgezahlt.

Lohnbewegung der engliſchen Landarbeiter. Jn Fakenham,
Norfolk, tagte am Sonnabend eine Konferenz der Landarbeiter-
Unien, auf der 130 Sektionen vertreten waren. Die Konfereng,
auf welcher ein Delegterter vertreten war, der bei 15 Schilling
Wochenlohn zwölf Kinder ernähren muß, forderte eine ſofortige
Lohnerhöhung. Aus manchen Orten werden ſchon Lohn-
erhöhungen gemeldet. Die Pächter in Dorſet legen 1 bis
2 Schilling pro Woche zu.

Genoſſenſchaftliches.
Die neue Seifenfabrik der Großeinkaufsgeſellſchaft deutſcher

Konſumvereine in Düſſeldorf wird noch im Februar ihren Ve-
trieb aufnehmen. Sie ſollte eigentlich ſchon im Oktober v. J.
ihre Produktion beginnen, aber durch den Krieg ſind die not
wendigen Arbeiten verzögert worden, da der größte Teil der
8300 bis 400 Monteure mit ins Feld rücken mußte. Die neue
Anlage liegt direkt am vierten Hafeneinſchnitte, gegenüber dem
Lagergebäude der Großeinkaufsgeſellſchaft, kann alſo die er-
forderlichen Rohſtoffe direkt auf dem Waſſerwege erhalten.
Außerdem beſitzt ſie einen Gleisanſchluß der Hafenbahn. Die

aufgeſtellten Maſchinen ſind modernſter Konſtruktion, nament
lich die Füllmaſchinen für Seifenpulver. Der Antrieb der
Maſchinen erfolgt durch Elektromotoren, die durch eigene Kraft
maſchinenanlage von 380 PS. geſpeiſt werden. a bei der
Spaltung der Oele und Fette das zur Sprengſtoffabrikation
erforderliche Glyzerin gewonnen wird, hat auch die Militär
behörde an der Fertigſtellung des Betriebes ein Jntereſſe.
Daß das Werk auf eine große Produkion eingerichtet iſt, be-
weiſen die zehn Kochbottiche, von denen ſieben je 300, einer 600
und zwei je 800 Zentner zu faſſen vermögen

Aus der Provinz.
Der Regierungsbezirk Merſeburg in der Verluſtliſte 155.

1. Garderegiment: Grenadier Paul Otto Naumann aus
Trotha l. verw.

2. Garde-Erſatzregiment: Andrae ausBilzingsleben l. verw. Wehrm. Johann Wirth aus Weinberge
(Kr. Liebenwerda) l. verw.

5. Brigade-Garde-Erſatzbataillon: Wehrm. Franz
Stroczynski aus Eisleben gef.

Garde-Gren.- Regiment 5: Reſ. Paul Linſenbarth aus
Artern gef.

Reſ.-Jnf.- Regiment 30: Gefreiter Eduard Lerg aus
Kloſtermansfeld verm. Gefr. Guſtav 5 aus Halle ſchw.
verw. Unteroff. d. R. Ottomar Ebrich aus Oberröblingen ſchw.
verw.

Reſ.-Jnf.- Regiment 61: Füſilier Willi Hauthal aus
re hanſen l. verw. Musketier Oswald Zörner aus Kötſchau

verw.
Reſ.-Jnf.- Regiment 71: Wehrm. Otto Siebe aus Löb-

nitz l. verw.
nf.- Regiment 72 Gefechte vom 7. bis 10. 2.): Kriegsfreiw.

Alfred Jauernick aus Liſſen l. verw. Erſ.Reſ. Georg Schlaupitz
aus Freiburg gef. Einj.Freiw. Gefr. Hans Herrmann aus Guben
ſchw. verw. Erſ.Reſ. Heinrich Wigge aus Giebichenſtein l. verw.
Kriegsfreiw. Walter Schulze aus Forſth. Thiergarten (Zeitz) l. verw.
Erſ.Reſ. Kurt Hahn aus Gröbern l. verw., b. d. Tr. Erſ.Reſ.
Ernſt Meiſezahl aus Keutſchen gef. Unteroff. d. R. Jakob Kollek
aus Pogoſch gef. Erſ. Reſ. Hermann Schneider aus Wieriſchau
l. verw. Unteroff. d. R. Emil Teuchert aus Runthal I. verletzt.
Erſ. Reſ. Walter Seidemann aus Ronneburg l. verl. Reſ. Her
mann Eilfeldt aus Bennſtedt l. verl. Erſ.-Reſ. Franz Müller
aus Kahla gef.

Reſ.-Jnf.- Regiment 72: Wehrm. Guſtav Brüning aus Halber
l. verw. Reſ. Bruno Herrmann aus Halle l. verw., b. d.

ruppe.
Jnf.- Regiment 112: Musk. Guſtav Schmidt aus Heders

leben l. verw. Reſ. Wilhelm Bachert aus Graditz pef
Reſ.-Jnf.- Regiment 204: Lodſtm. Paul Hänſel aus

Jeſſen ſchw. verw.
Feſtungs-Maſchinengewehr-Abt. Köln 8b: Gefr.

Fritz Jakob aus Wittenberg tödl. verungl.

Heu und Stroh dürfen aus dem Korpsbereich nicht
ausgeführt werden.

Der ſtellvertretende kommandierende General des 4. Armeekorps
macht bekannt

Jn letzter Zeit ſind im Bereiche des 4. Armeekorps von Händ
lern ſo umfangreiche Ankäufe von Heu und Stroh für andere
Korpsbezirke ausgeführt worden, daß die den Verwaltungsorganen
des 4. Armeekorps obliegende Bereitſtellung des bezüglichen Heeres
bedarfs ernſtlich in Frage geſtellt wird.

Auf Grund des 8 9b des Geſetzes über den Belagerungszuſtand
vom 4. Juni 1851 wird daher hiermit bis auf weiteres die Aus
fuhr von Heu und Stroh aus dem Bezirke des 4. Armeekorps
verboten. Ausnahmen dürfen nur mit ausdrücklicher Genehmigung
der ſtellvertretenden Jntendantur 4. Armeekorps eintreten und
werden im allgemeinen nur dann zugelaſſen werden, wenn der
Verkänfer durch eine amtliche Beſcheinigung nachweiſen kann, daß
das Heu oder Stroh für ein Militärmagazin gekauft werden ſoll.
Bezügliche Anträge ſind ſchriftlich zu ſtellen.

Die bis zur Bekanntmachung dieſer Verfügung abgeſchloſſenen
Verträge werden hierdurch nicht berührt.

Zuwiderhandlungen gegen das Verkaufsverbot werden mit Ge
fängnis bis zu einem Jahre beſtraft, wenn die beſtehenden Geſetze
keine höhere Freiheitsſtrafe beſtimmen. Händler, die im Korps
bezirk wohnen, haben bei Zuwiderhandlungen eine Schließung
ihres Geſchäfts zu erwarten.

Merſeburg. Städtiſches Land. Da auf die Ausſchrei-
bung der neuen Schrebergarten dreimal ſo viel Anträge e
gangen ſind, als befriedigt werden können, wird die Stadt alles
verfügbare Garten und Ackerland bereit ſtellen. Diejenigen,
die bereit ſind, unbenutzte Stücke Landes der Stadt unent elt
lich oder gegen ein mäßiges Entgelt zur Verfügung zu ſtellen,
wollen umgehend dem Magiſtrat hiervon Mitteilung machen.
Größere Flächen bisher unbenutzten Landes werden auch von
der Sradt zum Anbau von Frühkartoffeln und Vohnen herge-
richtet und in kleinen Stücken pachtweiſe abgegeben. Die Ver-
pachtung erfolgt je nach Wunſch, entweder vor der Ausſaat (auf
Verlangen wird die Saat geliefert) oder nach der Ausſaat durch
die Stadt, zu jeder Zeit. Das Land wird in jeder beliebigen
Höhe hergegeben und koſtei vorausſichtlich pro Viertel Morgen
gepflügt 5 Mk. mit Saat beſtellt iſt der Pachtzins entſprechend
höher. Reflektanten wollen ſich im Magiſtratsbureau melden.

Vermißt wird ſeit dem 19. d. M. der Sohn des Geſchirr
führer Hoffmann, Hälterſtraße 2, wohnhaft. Die Mutter führt
das Entfernen des Kindes auf Scheltworte zurück, die ſie ihm
auf Grund ungebührlichen Betragens zuteil werden ließ. Er
heißt mit Vornamen Paul und iſt etwas über zwölf Jahre alt.
Bekleidet iſt er mit einer kurzen, gräulichen, pfefferfarbigen
Hoſe, grauem Sweater, ſchwarzen Strümpfen, Schnürſchuhen
und blauer Schülermütze mit weißen Streifen. Die Haare ſind
hellblond und lockig, die Augen blau. Mitteilungen über den
Verbleib des Knaben ſind an die hieſige Polizeiverwaltung zu
richten.

e JEin 30 jähriger Katarrh geheilt.
Mit dem vor 6 Wochen von gar beſgaenen Jnhalator habe
ich ſehr gute Erfolge erzielt. litt ſchon ſeit 30 Jahren an
Kehlkopf- und Rachenkatarrh, mehr oder weniger mit Auswurf
verbunden wodurch ich körperlich ſehr herunterkam. Auch hatte
ich oft einen hartnäckigen Schnupfen. Das Leiden iſt jetzt voll
ſtändig geſchwunden, was bei meinem Alter von 64 Jahren gewiß
viel ſagen will. F. Vogt, Lehrer a. D.

Elberfeld, Ravensbergerſtraße 40.
Es liegen mehr als 15 000 ähnlicher Anerkennungen vor, welche

von einem vereidigten Bücherreviſor und polizeilich beglaubigt
ſind. Tancrés Jnhalator, der bereits von vielen Aerzten wegen
ſeiner überraſchenden Wirkungen bei Katarrhen der Luftwege in
Gebrauch genommen wurde, darf nicht mit Jnhalatoren älterer
Konſtruktion perneer Sein Hauptvorzug beſteht in
einer viel größeren Tiefenwirkung.Nicht nut bei Kehlkopf- und Rachenkatarrh leiſtet Tancrés Jn-
halator ſo ſchätzbare Dienſte, wie aus dem obigen Zeugnis des
derrn Vogt, Elberfeld, hervorgeht, ſondern auch andere akute
und chroniſche Katarrhe, wie Bronchialkatarrh, Luftröhrenkatarrh,
Naſenkatarrh, Stockſchnupfen, Heuſchnupfen, Keuchhuſten, Aſthma c.
werden durch den kleinen Apparat ſehr günſtig beeinflußt, was
aus den verſchiedenſten Anerkennungsſchreiben hervorgeht. So
ſchreibt Herr Fabrikdirektor a. D. Paul Fimmel, Luckenwalde,
Grabenſtraße 27: Jch bezog von Jhnen einen Jnhalations-
pparat, um gegen meinen ſeit ca. 10 Jahren beſtehenden
onchialkatarrh auf Anraten meines Arztes energiſch vorzu

gehen. Zu meiner großen Freude kann ich Jhnen heute ſchon
mitteilen, daß ich mich nach konſequent n dreimaliger
täglicher Jnhalation heute von ſämtlichen, früher erlittenen Be
ſchwerden vollſtändig befreit fühle. Nach meinen Erfahrungen
kann ich Jhren Jnhalations- Apparat nur beſtens empfehlen, der-
ſelbe bedeutet eine große Wohltat, die ſich alle KatarrhLeidenden
zu Nutzen machen ſollten. Die ſtete Gebrauchsfertigkeit ſowie
das Einatmen der betr. Medikamente in gasförmigen Zuſtand
erhöht den Wert desſelben ungemein, gegen der früheren, um-
Wagen und wenig angenehmen Jnhalation fenchtwarmer

ämpfe.

Ferner ſchreibt Herr Fritz Liedſchulte, Dortmund, Schützen
ſtraße 144: Jch erhielt Jhr w. Schreiben und teile Jhnen mit,
daß ich inzwiſchen einen Jhrer Jnhalations- Apparate hier gekauft
habe. Nach ca. achttägem Gebrauch desſelben iſt mein Halsleiden,
mit welchem ich mich ſchon jahrelang herumgeſchlagen hatte, ſpur
los verſchwunden.

Der mäßige Preis ermöglicht jedem Leidenden die Anſchaffung.
Man gibt ſchließlich während eines längere Zeit dauernden Ka-
tarrhs auch für andere, häufig unwirkſame Mittel viel Geld aus,
und weit mehr büßt man durch ein ſolches Leiden an Verdienſt
ein, ſelbſt wenn man dabei ſeinem Berufe noch nachgehen kann.
Die Gefahr, ſich durch einen veralteten Katarrh ein dauerndes
Bruſt oder Halsleiden zuzuziehen, läßt ſich überhaupt nicht in
Geld abſchätzen.

Hier erhält man dagegen einen wiſſenſchaftlich erprobten, vieleJahre in der Familie verwendbaren Apparat, den jeder Arzt als

ein ausgezeichnetes Mittel zur Bekämpfung von Katarrhen an
erkennen wird. Gerade in der Uebergangszeit, wo man ſich täglich
einen Katarrh holen kann, ſollte jeder, der zu ſolchen Erkrankungen
neigt, unbedingt ſofort koſtenfreie Aufklärung verlangen.

Warnung! Achten Sie genau auf den Namen Tancré und
die patentamtliche Schutzmarke „Die Kur im Hauſe“, damit Sie
auch wirklich den echten und altbewährten Original Tancré-
Jnhalator erhalten, da minderwertige Nachahmungen im Handel
ſind. Kein zweiter Apparat kann ſich wie dieſer auf 15 000 Zeug
niſſe von Aerzten und Patienten berufen. 2174

Nähere Auskunft über den Original-TancréJnhalatorwird von der Firma Carl A. Taneré, Wiesbaden 38 W.,
gerne koſtenlos und ohne Kaufzwang erteilt; man ſchneide den
Coupon aus und ſende denſelben als Druckſache ein.

Jch wünſche Aufklärung über Jhr neues Jnhalationsſyſtem.

Es dürfen mir jedoch keine Koſten entſtehen.

Firma Carl A. Taners, Wiesbaden, 38 V.

Name und Stand:

Wohnort
Genaue Adreſſe

Jm offenen Briefumſchlag mit 3 Pfg. frankieren.
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Tödliches Unglück. eitag mo verunzie e et hnitzeln beladenebe den Kopf, ſo daß der auf der Stelle einträt. uvr

Laucha. Stadtverordnetenſitzung. Der Vorſteher gibt
zunächſt den Abſchluß der r bekannt, dieunter den vom Magiſtrat feſtgeſetzten ingungen zuſtande F
kommen Aus der Gewinn und Verluſtrechnung der Sta
ſparkaſſe für 1914 geht hervor, daß die Aktiven 8270718,42 Mk.
und der Reſervefonds 668 552 19 Mk. aufweiſen. Das Jahr 1914ſchließt mit einem üeberſchuß von 75 285,85 Mk. von dem die
Hälfte der Stadtgemeinde für gemeinnützige Zwecke, die andere
Hälfte dem Reſervefonds überwieſen werden. Von den Zins
überſchüſſen des Jahres 1913 ſind noch rund 5000 Mk. vorhanden
und werden dieſe auf Vorſchlag des Magiſtrats wie folgt verteilt:
je 100 Mk. für das Rote Kreuz und Lazarett, 1000 Mk. für Unter
ſtützung eng Kriegerfamilien und den Reſt für gemein
nützige Zwecke der Stadt. Der ſtädtiſche Ratskeller wird durch
Vertrag auf die weitere Dauer von ſechs Jahren gegen einen
jährlichen Pacht von 1350 Mk. und der Bedingung, daß Repara-
turen bis zur Höhe von 20 Mk. der Pächter ſelbſt zu übernehmen
hat, dem bisherigen Pächter wieder verpachtet. Mit der Auf
ſtellung des Haushaltsetats für 1915 wird die vorjährige Kom
miſſion wieder betraut. Dem Antrage der Eiſenbahnverwaltung
um Anlegung eines Waſſergrabens nach der Appel wird ugeſtimmt, zumal vom Magiſtrat eine Beſteuerung mit ähr ich
12 Mk. erwirkt iſt. Ueber den Antrag des Maurers F. ppe
um Mehrentſchädigung ſeines Holzgrundſtückes an der Luthe, wird
die Beſchlußfaſſung vertagt.

Bitterfeld. Städtiſcher Schmalzverkauf. Wie ſchon
bekannt, hat der Magiſtrat einen größeren Vorrat an Schmalz
und Wurſtfett gekauft und veröffentlicht jetzt die Bedingungen für
die Wiederabgabe. Dieſe erfolgt nur gegen beſondere Ausweiſe
bei den hieſigen Fleiſchereien. Der Verkaufspreis iſt anf 1,30 Mk.
für Schweineſchmalz und auf 0,90 Mk. für Wurſtſchmalz das
Pfund feſtgeſetzt. Mehr als zwei Pfund insgeſamt die Woche
werden an die einzelnen Haushalte nicht abgegeben. Die Ausweiſe
gelten nur für eine Woche.

Eilenburg. Städtiſche Kartoffeln als Viehfutter
verkauft Der Magiſtrat veröffentlicht folgende Bekannt-
machung: Wir haben mit Bedauern feſtgeſtellt, daß die von uns
durch die Ausgabe von Kartoffeln beabſichtigte Unterſtützung be
dürftiger Perſonen in unverantwortlicher Weiſe gemißbraucht wird.Wie uns bekannt geworden iſt, ſind die Sie von den be-
dürftigen Perſonen nicht nur weiterverkauft, ſondern ſogar
verſüttert worden. Uns bekannt werdende Fälle, in denen Leute
als Unterſtützung empfangene Kartoffeln weitergeben, werden wir
nunmehr zur Beſtrafung bringen. Zur beſſeren Kontrolle werden
wir künftighin vor der Kartoffelausgabe gegen Abgabe von Be-
dürftigkeitsbeſcheinigungen Nummerkarten ausgeben und dann
die Kartoffeln nur gegen dieſe Nummerkarte verabfolgen laſſen.

Falkenberg bei Torgau. Die Gemeindevertretung
beſchloß, 20 Zentner grünen Speck und 10 Zentner geren

in

auerwurſt verarbeitet
Bauchſpeck anzukaufen. Auf dem Rittergute werden ein
und drei Schweine geſchlachtet und zu

Der Verkauf dieſer Waren v W Selbſtkoſtenpreiſe.
den nächſten Tagen ſollen

ergute zum nenengen von und 1
Gemeindeamte ſind die Ka
4 Mart der
verkauft werden.

Dauerware.

entner

Zenet n na wecken Auf demabgege
elkarten t löſen. Der Preis beträgt

Zentner. Jn nächſter Zeit werden weitere 600 Ztr.

Heldra. der Sitzung der grntindereetretung am 18. d. Mts. wurde beſchloſſen, Ja d k. zum An
kauf von Dauerware aus Gemeindemitteln bereitzuſtellen.

Weimar. Theodor Brandt, der Oberregiſſeur des u
iels und

lle beſtens bekannter Künſtler,
Dramaturg am Großh l. ater, ein auch inwird diauf der etzigen

ielzeit aus ſeinem Amte ſcheiden, um ſich wieder in ſelb gerem
künſtleriſchen Wirkungskreiſe zu betätigen.

Allerlei.
Der „Neberfall“ im Walde.

Auf heiratsluſtige, reiche, alte Damen, die durch vornehmes
Auftreten und pikantes Ausländertum leicht
ſind, hatte es der 26jährige Maſchiniſt David

abgeſehen, den das LandgerichtLimoges Frankreich
Straßburg i. E. am 25.
4 Jahren Gefängnis, 4500 Mk. Geldſtrafe tEhre Franzerl verurteilte, während ſein Kep ize

onate r erhielt.1 Jahr und 2
unter falſchem Namen als an
Millionärs und Schloßbeſitzer

u umgarnen
evallard aus

ember 1914 n Be zuuns ünfjährigem

arzgmietete
icher Sohn eines frangzöſiſ

im Spätſommer 1918 in einem
erſtklaſſigen Hotel in Baden-Baden ein, befreundete ſich mit
der ſteinreichen 56jährigen Witwe L., deren Zug gens er durch

inettes Benehmen, Erzählungen
ſeinen glänzenden Vermögensverhältniſſen bald
wußte. Anfang September verlobte ſi

en und von
Zu erringen

das ungleiche Paar und

von großen Re

unternahm wenige Tage ſpäter auf Ch.s Anregung eine Auto-
fahrt nach der Hohkönigsburg.
Walde; hierbei wurde h. beim Lagernh raſtete man imm Le iemlich
intim, was ſich aber die verliebte alte Dame gern gefallen ließ.
Um ſo unliebſamer empfand man daher die Störung des Jdylls,

aus dem Waldesdunkel ein „Förſter“ und einals egei„Poliziſt“ hervorkomen dem erſchrockenen, ſchuldbewußten
Liebespaar vorwarfen, ſich vnzüchtiger Handlungen ſchu S
gemacht zu haben, und Anſtalten machten, beide zu feſſeln un
in Haft zu ſcbleppen. Fran L. war untröſtlich und dahe r ihrem
Bräutigam äußerſt dankbar, als es dieſem gelang, die beiden
„Beamten“
liebte mit 100 000 Mk. von der

ſondern einſtweilen ein
r die Sache in Straßkurg

ur Nachſicht zu überreden und ſich und die Ge
Verhaftung loszukaufen. Das

Geld für die „Befſtechung“ wurde natürli
otokoll angefertigt und einige Tage

nicht gleich bezahlt,

ins Reine gebracht. Gleich
arauf erklärte Ch. ſeiner „Braut“, auf ein dringendes Tele

gramm hin z. ſeinem Vater nach Clermont reiſen t müſſen,

rde am warriihrend wu Abſchied genommen und der Bräu
verſchwur den. Erſt viel ſpäter erfuhr die verlaſſene eliebte“,
daß ſie einem Gaunertrick zum Opfer gefallen war. „Der Ueber-

„Förſter“ undfall im Walde war eine abgekartete Sache,
„Poliziſt“ Ch.s Kompl eweſen von denen man dens geſt. Kötranr üeee Aehnlichalten können.
W es Chevallard noch mit anderen Damen gemacht; in gleicher

eiſe, bei der der „Ueberfall“ oft noch draſtiſcher vor ſich ging
betätigte ſich auch ſern Bruder. Der u r iſt eine be
liebte lität franzöſiſcher Schw in den Welckur-

alte en oft anzutreund die Staatsanwaltſ t

eit von der Anklage der
Fälſchung der Unterſchrift einer Schuldurkunde ſtegeſproben

war. a das et h t er Sä ür un r ob daher eil auf unden es die Sache an die Vorinſtanz zurück.

„Wohltätigkeit“ mit fünfzig Prozent Verdienſt
den Münchener Reueſten Nachrichten befindet ſich ein

h Forrä Kapit 5 l erſt ginno onzern, der nachweisbar 50 verteilen ahnt werder noch einige Kapitaliſten geſucht. Herren,
die über 10 000 M. bis 50 000 M. verfügen, belieben Offerten
men terenten unter S. M. 9796 an die Expedition einzu
reichen.

Wir wollen uns in dieſer Zeit des „Burgfriedens“ zu dem
ſauberen Jnſerate nicht weiter auslaſſen, glauben auch, daß
jeder Kommentar dazu überflüſſig iſt.

Die Anklage gegen den falſchen Bürgermeiſter.

Die umfangreiche Vorunterſuchung en den falſchen
„Bürgermeiſter Dr. Alexander“ iſt nun ſo weit zum Abſchluß
gebracht, daß die Anklage t und die Stvafſache dem
Schwurgericht zu Kös lin überwieſen worden iſt. Der An-
geklagte, frühere Kreisausſchußaſſiſtent Heinrich Thormann,
iſt bekanntlich inzwiſchen in einem abgetrennten Verfahren
wegen Betrugs in mehreren Fällen zu einem Jahre vier Mo
naten Gefängnis verurteilt worden; ſeine Hauptſtraftaten, die
die verſchiedenſten Verbrechen und Vergehen umfaſſen, werden
nun das Sckwurgericht beſchäftigen. Thormann wird beſchul
digt: des Meineides, der Abgabe einer wiſſentlich falſchen
eides ſtattlichen Verſicherung, der Urkundenfälſchung,
des Betruges, der Unterſchlagung, der intellet-
tuellen Urkundenfälſchung, der Bedrohung, der Führung
eines falſchen Namens und der unbefugten Annahme der
Doktorwürde.

en, wo derglen eiratslug. Gegen das Urteil legte
ebiſion ein, letztere zug ſow

Quittu
P Parteizwecke gingen bei dem Poarteiſekretariat folgende

freiwillige Beiträge ein: Von KleinKugel 8,00 Mk., von Löbnitz
a. L. 8,60 Mk., von Könnern 50,65 Mk., vom 2. Diſtrikt 6,55 Mk,
vom 16. Diſtrikt nachträglich 1,80 Mt.

Verantwortlich für: Politik, Ausland und Parteinacheichten aul HAnterbalcungsdeilage, Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes (d.

e ehedruckerei e. G. m. d ſümtiich in Halle. enſchafts Voqh-

Anfang 8.10 Uhr.

Nen?! M Zum dritten Male: Dur NeunUnsere Feldgrauen.
Zeitbild in s Akten von Jos. Bendiner und Möher Förster.

Musik von Robert Winterberg.
Im 2. Akt: Hindenburg-Oovation. 5285

Kartoffeln!
Vom Dienstag habe ich
zu 5.50 Mk. abzugeben.

ſolche wieder zentnerweiſe
Man melde ſich bei

Getreidegesohäft,
asse I.Marioen

empfiehlt die

Volksbuchhandlung,
Halle (S.). Marz 42/44,

Dienstag den 23. Februar 1915, abends 9 Ahr, in den unteren
Räumen des Volksparks, Burgſtraße 27:

dekfkentliche Versammlune.
Tagesordnung:

Die Mabrangopitedrervorgung Deutctlands wädrend der Arfenes.

Referent: Genoſſe R. Lipinski aus Leipzig.
W Freie Ausſprache.Freie Ausſprache. W

Einem recht zahlreichen Beſuch bei dieſer ſo wichtigen Tagesordnung ſieht entgegen

Der Vorstand
des Gewerkschaftskartells.

5278

Der Vorstand
des Sozialdemokratischen Vereins.

5279] 2 Haus dſtücke, 1 ält. u.1 neues, je a reichl. Stallung u.
nliegend. ſchönen en u.

Morg. Land a. g. Halle,anz n. a. Bahnhof z. verk. Vermittl.
Off. u. V. H. a. d. Exp. d. Bl.

Karl Friedrich Nachf.,
brüderstrae 13.

8 Großes Lager aller Leder für
1

Jhubmahe
Leder-Aussehnitt und

OſtJurbi ar
Arhelter

werden Dienstag eingeſtellt. Feburger-, Ecke Oſendorferſtraße.

*1829

(oderandlun

ohuhmacher-ArtiKol.*2176

Former, Kerpmache,

Gubputzer, Krapführe

p möglichſt ſofortigem Eintritt
ei hohem Lohn gesucht.

Büegled, Hausen 4 (o., Gotha

in großer Auswahl.

Volksbuehhandlung
Halle (Saale), Harz 4244.

HModen- Zeitungen

Manxer und30-40 Banarbeiter
werden ſofort eingeſtellt auf 5272

ötadt- Theater Hulle

Direktion: Geh. Hofrat A. Richaräds,
Fernruf 1181.

Dienstag den 23. Februar
Abends 7 h Uhr:

158. Vorſt. im Abonn. 2. Viertel
Novität: Novität!Zum 2. Male

Mit neuer Ausſtattung an
Dekorationen

Extrablätter
Heitere Bilder aus ernſter Zeit
von Bernauer-Schanzer u. Gordon.

Muſik von Walter Kollo
und Willy Bredſchneider.

Kahſenk ne 7, n Uhr,nde gegen 11 Uhr.

Mittwoch den 24. Februar
abends 7 Uhr

159. Vorſt. i. Abonn. 3. Viertel
Einmaliges Gaſtſpiel d. Königl.9

z Cornelis Bronsgeest
von der Hofovper in Berlin.

Der Trompeter von
Säkkingen.

Romantiſche Oper in 3 Akten nebſt
einem VPorſpiel v. Rudolf Bunge.

Muſik von Viktor Reßler.
Slekiron Werk I, Zitterfeld.

609090

Kulver-Sunl.
Taglieh Konzert 5284

der Felägrauen.

Kunstler-
Modellierbogen:

Fugzeuge aller Systeme
kkatretärluftſchiff, groß,

e Siehhot ſchin
e ot ma ee Wehen Kluamaſchine,

ie Rumpler-Taube,
2, 3 und 4 a je 20 Pfennigder Bogen.

Zu beziehen durch die
Volkshuchhandlung, Habe,

Harz 42-44.

Aue -Swörvcreſhen

von jedermann i, wenigen Stunden

ohne Lehren zu erlernen.
Preis 80 Pfg.

Zu beziehen durch die

Volksbuehhandlung
Halle, Harz 42-44.

Apoſſo- Theater.
Ner wenige Auführungen?

Täglich abends 8 Uhr: Der billante Overettenſchlager

Der liebe Pepiä“
5282 in der bekannten vorzüglichen Befetzung.

Dienstag:

2: Koloſſul hiällig
aus eigenem Waggon, bluftfriſch:

14 000 Pfd. Seeſische.
prachtvolle rung herinze
Auch geeignet zum Braten, Marinieren u. Einkochen da Ein
ſchlagpapier ſehr teuer geworden iſt, bitten wir Taſchen, Körbe,

Netze und dergleichen mitzubringen.

Prima Seelachs ne Kopf Piund J f.
Kabeljau ohne Kopf Pfund Sp.

en Pfund 489. Wererrtinte Pfund 2 S.

Lieie- eihücklinge 98
Kleler Sproften ine ca. 1 Pfd. ſchwer, B.
Ostsee-Sproften. 2 BiundKiſte 7 v.
Merfeinte Luheca-BraſfhDofe, eringe 125 Pf.

1 Doppelwaggon Salzheringe. ves6

Hochfeine, zarte Vollheringe etid O.
Hochfeine, sroße. Vollheringe eng I.

zarte
V Schockweiſe und in Tonnen bedeutend billiger! V

I i
3

99
7 u

n 3Große Ulrichſtraße 58,
Telephone: 1274 und 1275.

Prompter Verſand nach auswärts.

63 neue Vorlagen für Kleider,
Jacken und Wäſche.

Preis 60 Pfg. W
VBolksb durch die

olksbuchhandlung,
Halle (S.), Harz 42144.

Ernst Haeckel
Volksansgabe. Preis 1 M.

empfiehlt
Voſs Buchhandlung

Kaum Zi, Monate nach dem
Tode ſeines lieben Vaters
wel auf dem Felde der Ehre

allen iſt,
allen, mir inein einzig

10 Mk. breites berbUnterbett o 3 St.

ten Alten von 2', Jahren zu

ongarderobe ſtaunend
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20) Die Lehrersbraut.
Erzählung von Melchior Meyr.

Je näher Chriſtine dem Ziele kam, deſto mehr entſank ihr
der Mut. Sie konnte nicht anders ſie mußte ſich wieder
vorſtellen, was die Leute von ihr denken, was ſie ſagen und ihr
nachſagen würden. Alle Schmach, als eine Verſtoßene, der Ver
leumdung Daisgegehene heimzukehren, ſtieg wieder vor ihrer
Seele auf. Da fiel ihr aber auch wieder ein, daß ſie Leid und
Veſchwer ja gewünſcht und zur geſunden hatte. Sie lächelte
wilde über ſich ſelber und ging mit neuer Entſchloſſenheit
vorwärts.

Die Sonne war hinter dichtere Wolken getreten; es war
trübe und kühler geworden und die laubloſen Gärten des
Dorfes ſahen nicht gerade erfreulich aus. Als ſie eine Hecke
gttang ging, um auf die Südſeite zu kommen, wo ihr Haus
ſtand, bemerkte ſie in einem Garten eine Jugendfreundin, die
ein Beet umhackte. Die Tritte der Vorübergehenden rn
mend, ſchaute dieſe auf, und Chriſtine erwartete einen Zuruf;
aber er blieb aus. „Sie kennt mich nicht mehr,“ dachte das
Mädchen. „Nun, das iſt ja natürlichl“

An der kleinen Tür, die von ihrem Garten auf den Fußweg
hinausführte, ſtand die Mutter. Sie hatte ſich, von ihren
eigenen Gefühlen einen Schluß ziehend, eben hier aufgeſtellt
um die Tochter zu erwarten. Chriſtine ging raſcher und gab
ihr mit leis geſprochenem Gruße die Hand. Die Witwe ſah
kummervoll und blaß aus, aber ihr Geſicht war nicht ohne eine
Art von Würde. „O Cbriſtinel“ rief ſie mit gedämpfter
Stimme weiter nichts. Man konnte ſie ſehen und hören vom
Haus oder Garten des Nachbars, und niemand ſollte wahr-
nehmen. wie's ihr ums Herz war. Sie führte die Tochter an
der Hand durch den Garten in den kleinen Hofraum. Hier
ſtand Hans. Er ſah Chriſtine an mit einem Geſicht, in welchem
das Mitleid hinter tiefem Ernſt verborgen war, und ſagte
ruhig: „Guten Abend, Chriſtine!“ Sie dankte, ohne ihn anzu
ſehen, und ging mit der Mutter ins Haus.

Als ſie allein waren, öffnete die Mutter ihr Herz und ließ
den Klagen, die ſie bis jetzt zurückgepreßt hatte, freien Lauf.
„Wer hätte das gedacht!“ rief ſie mit tiefer Betrübnis. „Wer
hätte das dieſem Menſchen zugetraut! Jch hab' gemeint, ich
müſſ' umſinken vor Schrecken, wie ich deinen Brief geleſen hab'.
Nicht glauben hab' ich wollen, was du geſchrieben haſt! Aber
jetzt, wenn ich dich anſehe, muß ich freilich alles glauben!
Du armes Mädchen,“ ſetzte ſie hinzu, indem ſie die Tochter in
zärtlichem Mitleid bei den Händen faste, „ſo elend, ſo verfallen!

Das iſt nun das Glück, das du gemacht haſt! Das iſt die
Freude, die ich an meinem einzigen Kind erlebt hab'l!“ Jhre
Tränen floſſen, das Schluchzen ließ ſie nicht weiter reden.
Chriſtine tröſtete ſie und ſagte: „Sei ruhig, Mutterl Laß dir's
nicht ſo zu Herzen gehenl! Jch bin geſund und werde bald
wieder ausſehen wie ſonſt.“ entgegnete die Witwe,
„dein elendes Ausſehen wird vergehen auf dem Land, aber die
Schande wird dir bleiben. Was wird man von dir jetzt alles
ſagen im Dorf! Was werden wir uns gefallen laſſen müſſen!
Das Unglück, das einem widerfährt, iſt ja den Leuten nie groß
genug, ſie müſſen's voch größer machen. Und wir, deren ohnehin ſo manches Feind iſt im Dorf was werden erſt wir hören
müſſen! Ich trau' mich gar nimmer unter die Leute ich
ſchäme mich zu Tod!“

Als die Tochter die von ihr überwundene Furcht an der
Mutter ſah, kam ſie ihr in keiner Art würdig vor, und ſie er
widerte mit Ernſt: „Was die Leute ſagen, liebe Mutter, iſt mir
einerlei, und dir kann's auch ſo ſein. Eine Zeitlang wird man
ſchmähen, dann kommt wieder etwas anderes auf, und wir ſind
vergeſſen. Und wenn man ouckb ſpottet über uns und uns aus-
richtet haben wir's richt verdient? Jſt uns mit unſerm
Hochhinauswollen nicht recht geſchehen Von der Seite muß
man die Sache auch betrachten. So oder ſo iſt das Gerede der
Leute gleichgültig. Wenn ſie lügen über mich, ſo geht's mich
nichts an. und wenn ſie die Wahrheit ſagen, muß ich's aus-
halten. Und am Ende wenn's mir hier wirklich zu arg
würde, gibt's nicht noch einen Dienſt anderwärts? Man kann
ſich immer helfen, wenn man noch zu was gut iſt in der Welt,
und alles iſt noch lang' nicht verloren.“

Dieſe gefaßte Sprache des Kindes tat der Mutter wohl und
flößte auch ihr wieder Troſt und neuen Mut ein. Sie ſah
ſchweigend auf das blaſſe, aber feinere und vornehmere Geſicht
und fühlte, daß ihre Tochter in der Stadt nicht nur verloren,
ſondern auch etwas gewonnen hatte. Jhre Mienen klärten ſich
auf und es war, als ob ſie etwas auf der Zunge hätte. Sie
ſchwieg aber. Sie hatte, wie es ſchien nicht den Mut, zu ſagen,
was ſie dachte.

Als am andern Tage die große Neuigkeit in dem Dorfe bekannt wurde, gab es Freilich ein Geſchrei, das dem, welches die

Verlobung des Mädchens mit dem Lehrer hervorgerufen hatte,
in keiner Weiſe nachſtand. Jm Gegenteil, die Ausrufungen
waren jetzt noch leidenſchaftlicher, das Gewunder größer und
nachhaltiger, weil die Nachricht wirklich ganz unerwartet ge
kommen und wie ein Blitz aus wolkenloſem Himmel hernieder
gefahren war. Welch ein Ohrenſchmaus für die ehemaligen
Mitbewerberinnen! Welch ein Triumph für diejenigen, die
in ihrer ſittlichen Entrüſtung einen ſchlimmen Ausgang vorher
geſagt hatten Die Partei der Weiber und Mädchen hatte ge
ſiegt; das Schickſal hatte ihnen recht gegeben. Und nun ließen
ſies die jungen Burſchen, die ihnen früher widerſprochen hatten,
gehörig empfinden und koſteten den Ruhm bewährter Pro-
vhetengabe von Grund aus. „Hab' ich's nicht geſagt? Hab
ichs nicht vorher gewußt? Du haſt mit mir geſtrikten, aber
nun ſiehſt du, wer recht gehabt hat. Mit Schand und Spott iſt
ſie heimgekommen, die eitle Närrin! Und nun wird's aus ſein
mit ihrer Vornehmheit aus für alſe Zeit!“

Die große Frage war nun wie werden die Leute miteinander
forthaufen? Jſt's denn möglich, daß ſie beiſammenbleiben?
Und wenn ſie's tun, was ſoll am Ende daraus werden? Jn
einer zahlreichen Bauernfomilie, wo dieſer Punkt beim Abend-
eſſen erörtert wurde, meinte der Oberknecht: „Am End' nimmt
e der Hans doch noch zum Weib.“ Da fuhr aber die älteſte
Tochter, die nicht zu den ſchönſten gehörte und ihre Sechsundzwanzig hinter ſich batte, empört auf und rief: „Red' nicht ſo
dumm, alter „Giſchpel' Ein Menſch wie der Hans, der etwas
hat und andere kriegen kann, wenn er will, der wird wohl eine
nehmen, die ein halbes Jahr mit einem Schulmeiſter herum
gefahren iſt! Schäm' dichl 's iſt ſündlich, einen braven Bur-
hen ſo 'was zuzutrauen!“ „No, no,“ verſetzte der in der

Tat ſchon etwas bejahrte Knecht, phlegmatiſch lächelnd, „man
kann nicht alles ſo genau nehmen, und s hat ſich ſchon gar
manches noch g'macht in der Welt.“ „Und ich wett' was du
willſt. erwiderte die erzürnte Perſon. „er nimmt ſie nicht
mehr!“ „'s kann auch ſein,“ verſetzte der Knecht. „Jch kenn
den Hans nicht ſo genau, daß ich weiß. was er in einem Jahr

wird. Jch weiß nur, was ich tät' und ich tät' ſie nehmen,
wenn ſie mich möcht'. „Dul“ nete die Tochter des
Hauſes mit J Blick, während die andern Ehehaltenlachten und die Magd ſchießlich meinte: „Du wärſt net „blöad
Glöde), Heinerl So eine könnt' dich aufrichten!
Einige Tage ſpäter, und die Frage, die ſo viele Zungen in

Bewegung geſetzt hatte, war entſchieden. Man erfuhr, die Chri
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ſtine ſei in (einem t Stunden entfernten, weſtlich ge
legeren Dorfe) beim Holzbauern in Dienſt gegangen. Damit
erhielt das Gerede einen Kehraus, der den bisherigen Lärm
würdig abſchloß. „Die Lehrersbraut eine Bauernmagd! Und
bei dem, wo's noch keine auf die Läng' hat aushalten können!

bei dem gröbſten aller Menſchen im ganzen Ries! Die hat's
zu was gebracht, das muß man ſagen!l Die kann ſich freuenl“

Zur Ehre des Dorfes muß ich übrigens bemerken, daß auch
gar mancher die Sache von einer andern Seite anſah. Als ein
ehrenhafter alter Bauer davon er ſagte er zu ſeiner Ehe-
hälfte: „Wenn das in ihrem Kopf gewachſen iſt, dann fang' ich
wieder an, etwas zu halten von dem Mädchen.“

Allerdings war es in dem Kopfe der Chriſtine gewachſen,
und zwar ging es ſo zu:

Am andern Tage nach der Heimkehr ihrer Tochter hatte die
derer ſchon einen großen Teil ihrer Ruhe und Beſonnenheit
wiedererlangt. Gedrüſckt war ſie noch immer, und traurig ging
ſie im umher; aber ihr Geiſt richtete ſich allmählich
auf und überlegte, wie ſie das Unglück, das ſie betroffen hatte,
wieder gut machen könne. Leute wie ſie überreden ſich leicht,
daß ſich alles auf eben die Art wieder ausgleichen laſſe, die
ihnen erfreulich dünkt. Als ſie nun ihre Tochter in der Stube
und Küche wieder arbeiten ſah wie ehedem, als ſie den Vetter
mit ihr umgehen ſah, wie wenn nichts vorgefallen und ſie höch
ſtens von einem kängeren Beſuch zurückgekehrt wäre, da beur-teilte ſie die beiden nach ſich und glaubte alles könnte noch
recht werden. Als erfahrene Frau mußte ſie am beſten wiſſen,
was man alles zu tun habe, um in dieſer Welt etwas zu er
reichen; als Mutter hatte ſie die Pflicht, für ihre Tochter zu
denken und zu ſorgen. Die Scheu, die ſie geſtern noch gefühlt
hatte, wich daher einer Entſchließung.

rn fing ſie gegen Chriſtine aufs neue an zu klagen
und ihre Bekümmernis auszuſprechen es geſchah dies aber in
einem Ton, daß die Tochter gleich fühlte, der eigentliche Schmerz
ſei ſchon vorüber und eine ernſte Tröſtung nicht mehr von nöten.
Sie entgegnete mit Ruhe, daß dieſe Reden jetzt zu nichts mehr
führen könnten. Man müſſe das Geſchehene geſchehen ſein
laſſen und nicht mehr daran denken, dann werde vielleicht alles
wieder beſſer ins Gleiche kommen, als man glaube. „Da kannſt
du auch recht haben,“ erwiderte die Mutter begütigt. Und nach
kurzem Schweigen fuhr ſie fort: „Man glaubt oft, man müſſe
ein recht großes Glück machen und deswegen ein kleineres, das
einem entgegenkommt, verſchmähen. Aber das große iſt einem
nicht beſtimmt und bleibt aus; und wenn man das ſieht und ge
7 iſt, nimmt man das kleinere an und lebt auch zufrieden
abei.“
Chriſtine ſah ihre Mutter befremdet an: dieſe glaubte, ſie

müſſe ſich deutlicher erklären, und ſagte: „Du haſt recht, Chri-
ſtine, allés kann wieder ins Gleiche gebracht werden, und du
haſt s in deiner Hand. Mir kannſt du wohl glauben, denn ich
verſteh' mich darauf der Hans hat dich noch immer gern! Er
iſt einer von den guten Menſchen, die alles verzeihen, und denen
es nicht möglich iſt, etwas nachzutragen. Wenn du dich wieder
freundlich gegen ihn benehmen und ihm ein wenig ſchöntun
wollteſt, ſo bin ich überzeugt

(Fortſetzung folgr.)

Deutſche „Barharen“ in Feindeslumd.

Ein bekannler Parteigenoſſe im hbadiſchen
Mittelland, deſſen beide Söhne im Felde ſtehen,
ülberläßt uns zum Abdruck den folgenden ſtim-
a Feldbrief ſeines Aelteſten, der beim
heſſ. Jnf.Regt. Nr. 116 an der Weſtfront ſteht und
inzwiſchen zum Leutnant befördert wurde:

L F. 22. n. 14.Jhr Lieben! Welch herrlicher Sonntag! Die Luft kalt und
klar, eine eiſige Novemberſonne liegt über der wunderbaren
Landſchaft, dieſer typiſchen nord franzöſiſchen Landſchaft, die
für einen beſchaulichen Wanderer ſo viel Angziehendes hat.
Schnurgerade, kbreite, ſchöne Straßen durchſchneiden die Gegend,
rechts und links beſtanden von hohen, nun laubloſen Bäumen,
meiſt Pappeln, die dem Bild etwas ungemein ar
geben Die Dörfer ſind dicht geſät, aber man ſieht ſie erſt in
unmittelbarer Nähe, da ſie ebenfalls ganz in Bäumen und Ge
hbüſch ſtecken, ſo daß man von ferne meint, es ſeien kleine Ge

hölze, die zerſtreut in der Ebene liegen. Vom militäriſchen
Standpunkt aus iſt dieſer Reiz eine große Schwierigkeit, und
die ſchrecklichen Verluſte bei der Erſtürmung eines ſolchen
Dorfes erzählen zur Genüge von der Tücke dieſer friedlichen
Plätze, die Strauch für Strauch, Haus für Haus mit dem Ba-
ſonelt geräumt werden müſſen. s bedingt eine rieſige Zer-
e der Kräfte, und manch einer von uns iſt auf

immerwiederſehen in ſo einem Franktireurhauſe verſchwun-
den. Nun ſtarren die zerſchoſſenen Dächer troſtlos zum Himmel

criblé, wie der Franzoſe ſo anſchaulich ſagt es liegt etwas
unheimlich Zappeliges in der Stille, die ein von Schrapnells
und Gewehrkugeln ſo zum Sieb gemachtes Dach umgibt. Bei
klarem Wetter tauchen gang am Horizont einige Kirchtürme
auf, meiſt zerſchoſſen, hier und da auch ein hoher Schornſtein,
meiſt von einer Zuckerfabrik, der charakteriſtiſchen Hauptindu-
ſtrie der Gegend. Sehr ſeltſam wirken an den noch ſtehenden
Mauern die Wahlplakate, oft iſt nur noch der Name des Kan-
didaten leſerlich, das andere iſt überklebt mit Affichen: „Ordre
do mobilisation générale, Ordre de requisition.“ Alles an-
geſchwärzt von Rauch und Brand. „L. L. Klotz, oandidat de
l'union démocratique, député, de la Somme, capitain d'ar-
tillerie d. R.“

Oft habe ich in Häusern Bücher gefunden, aus deren De-
dikation hervorging, daß dieſer Herr „Kloosd“ wie ihn die
Franzoſen ausſprechen allen Schulkindern ſeines Kreiſes
olche Bücher ſchenkte, ſchöne, große, gute Bücher, in gediegener

Ausſtattung, die ſicher nicht billig waren. Jch möchte da be
merken, daß ich beim Durchſuchen von Häuſern faſt ausſchließ-
lich auf die Bücher achtete, und mehr als eine hübſche Biblio-
thek habe ich vor dem Verbranntwerden be
wahrt. Als Kurxioſum ſei angeführt, daß ich im Pfarrhauſe
pon D. mitten unter einer Unſumme theologiſcher
Schriften eine franzöſiſche Ueberſetzung des Terenz und Plau-
tus fand, nebſt der „Ars amandi“ von Ovid.

Jm Bereiche meiner Zugquartiere wohnen drei a
lien, denen ich jeden möglichen Schutz angedeihen ließ und
vor allem dafür re daß die halbverhungerten Leute von
Requiſitionen und Beläſtigungen verſchont blieben und von
unſerer Feldküche r wurden. Eine davon, eine arme

rau mit ihrer alten Mutter und vier kleinen Kindern (eines
ank), habe ich beſonders ins Herz geſchloſſen. Das Kleinſte,

ein Mädelchen von einem Jahre ſechs Mongten, iſt ein zu gol
diges Geſchöpf. Nachdem es erſt mal gewaſchen war und ich
aus den verlaſſenen Häuſern für ein paar ordentliche Klei-
dungsſtücke geſorgt tte, ſah das kleine Weſen mit ſeinem
roten Stumpfnäschen und ſeinem Lockenkopf zum Freſſen ſüß
aus. Und was iſt es ſo trotzig, wenn es ein böſes Geſicht macht
und trotz Schokolade und Bitten ſeiner Mutter nicht dazu zu
bringen iſt: „Fais amie à monsieurl Donne ta main., Marie-
Suzannel Dis bien: wercil!“ („Hab' den Herrn lieb, Maria
Suſanne, gib ihm die Hand, ſag: Danke ſchönl“) Sie hat viel
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2 Gr. Zwei andere Männerſind großartige FranktirenrTypen. Die Sportsmütze, das
hemdärmlig in

et und man verſteht, daß für dieſe Leute das Franktireur-

Die Frauen küßten mir die Hände und die Kinder jubelten. „O,

Obwohl zum Feind gehörend, haben Sie uns vom Tode errettet;
er. Es wäre Unrecht, wenn Gott ſeine

franzöſiſchen Batterie erkundet hatte, beim ehen. Sie
ochgeſchirr, durch

's geht nimmer, 's iſt kalt und naß in der Scheune. Lebt recht
wohl und ſeid umarmt und geküßt von Eurem Br.

Kleines Feuilleton.
Die japaniſchen zehn Gebote. ZBei einem japaniſchen Soldaten, der vor Tſingtau gefallen

iſt, wurde ein kleines Heft gefunden, in das eine unverkenn
Schülerhandſchrift die den zehn Geboten der Chriſten ähnlichen
moraliſchen Vorſchriften niedergeſchrieben re Vorſchriften,
nach denen die japaniſche Jugend ſeit Jahrhunderten
ihre Lebensführung regelt. Es ſind zehn Lehrſätze,
die die Japaner in Verſe gebracht haben, und die die Kinder,
um ſie dem Gedächtnis unauslöſchbar einzuprägen, auswendig
lernen und nach einer einfachen Melodie Nach derr eines italieniſchen Blattes haben dieſe ſchen
zehn Gebote folgenden Jnhalt: 1. Die Grundlage aller Tiſt die Geſetzmäßigkeit. Man muß die hehre Perſon des ers

mit tiefer Liebe verehren und dem Vaterlande mit
Ergebenheit dienen. 2. Man muß ſeinen Eltern die liebevollſte
Pflege und Aufmerkſamkeit erweiſen und ſtets die Liebe und
die Wohltaten, die ſie uns erwieſen haben, im Gedächtnis be
wahren. 8. Brüder und Schweſtern müſſen als Glieder einer
Familie ſ innig lieben und in Eintracht miteinander leben.
4. Jeder ſoll zum Beſten der anderen arbeiten und wirken, das
Gute S das Böſe bekämpfen und Freunde wie Fremde
in gleicher Weiſe behandeln. 5. Die Abkehr von der Lüge bahnt
den Weg zur Wahrheit; ſei deshalb immer wahr und hüte dich
andererſeits auch vor Jrrtümern und
6. Wenn du die Vergangenbeit ſtudierſt, wirſt du die Gege
verſtehen. Deshalb ſollſt du ſtets und mit nie nachkaſſendem
Fr an deiner geiſtigen und moraliſchen Erziehung arbeiten.7. Tröſte die, die im Unglück ſind, und nütze alle Kräfte die in

dir ſind, um den Unglücklichen freundlich und mildherzig zubegegnen. 8. Man ſagt, da ede Krankheit durch die r
des Mundes eintritt. te deshalb ſorgſam auf das, was
du ißt und trinkſt. 9. Bewohre dir ſtets einen edlen Ehr

ei z und einen hohen Seelenflug, auch wenn dich die
iderwärtigkeiten des Lebens bedrücken. 10. Beachte treu und

gewiſſenhaft die Vorſchriften der Väter zur Ehre deines Hauſes
und des Vaterlandes.

Aus der Geſchichte der Kartoffel.
Bekanntlich haben ſich der Einführung dieſer ſüdamerikani-

chen Knollenfrucht, die etwa um 1 über Spanien nach
Italien und Burgund und 1584 nach England kam, ſtarkeWiderſtände Jn Oeſterreich iſt man erſt 1686,

in Sachſen 1705 zu ihrem Anbau übergegangen, und in unſerem
engeren Vaterlande bedurfte es eines ſtarken behördlichen
Druckes und ſogar Gewaltmaßregeln, um die beſtehenden Vor
urteile auszurotten. Mißwachs und Hungersnot, wie ſie nach
den drei ſchleſiſchen Kriegen herrſchten, mußten erſt kommen,
um die Anſtrengungen, die ſich Friedrich Wilhelm I. und Fried-
rich II. mit der Einfübhru er Kartoffel gaben, erfolgreichwerden zu laſſen. Und in Frantreich war n vor der
großen Revolution die Kartoffel ſo gut wie t. Nach
den Berichten damaliger Reiſender S ſich von 100 Bauern
wohl 99 geweigert, ſie nur in den Mund zu nehmen. Das iſtanders geworden. Einmal hat ſich, wie ſo äufig der Geſchmack

an die ungewohnte 7 Dann hat diebeſſere Belehrung über Kultur und Anbau der Kartoffel ver
hütet, daß, wie im Anfang nicht ſelten, unreife Knollen oder
ſtatt der Knollen ſogar die Früchte verzehrt und dadurch Hrank-
heiten hervorgerufen wurden. Heute ſteht Deutſchland mit
ſeinem Kartoffelanbau in Europa an erſter Stelle.

Kriegs Humor.
Splitter aus der Liller Krieg g. Wenn die Deutſchen

keine Barbaren wären, ſo brauchten ihre Feinde an Stelle der
Feſtungswerke nur Kathedralen und kunſtvolle Rathäuſer zu
bauen, um unbeſiegbar zu ſein.

England faßt die allgemeine Wehrpflicht ſo auf, daß man
ſich auf der ganzen Welt allgemein für England zu wehren
hat.

Die Ruſſen haben Czernowitz wegen ungünſtiger Witterung
geräumt. Es war nämlich Granathagel, Kugelregen und Land
ſturm im Anzuge.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 22. Februar 1915.

Auf in die Volksverſammluog.
Die Bevölkerung von Halle ſei nochmals auf die Verſamm

lung hingewieſen, die von der Partei und dem Gewerk
j ch aftsKartell gemeinſchaftlich für den morgigen
Dienstag in den Volkspark einberufen worden iſt zu
dem Zwecke, die wichtigſte Frage unſeres Wirtſchaftslebens zu

erörtern: Die Lebensmittelverſorgung des deut-
ſchen Volkes. Referent iſt Genoſſe Lipinskiu- Leipzig.

Die Verſammlung hat eine große Bedeutung und man kann
von der organiſierten Arbeiterſchaft, namentlich den Frauen,
erwarten, daß ſie für ſtarken Beſuch Sorge trägt.

Spart nicht mit Gas!
Der Reichskanzler macht jetzt auf den Nutzen des

Gaſes aufmerkſam. Die wirtſchafliche Stärke unſeres Vater
landes beruht nicht zum geringſten Teil auf ſeinem Reichtum
an Steinkohlen und an den bochentwickelten Jnduſtrien, die aus
den Steinkohlen die verſchiedenartigſten, für das Wirtſchafts
leben in der Kriegszeit und für die Kriegsführung wichtigſten
Produkte erzeugen. Dabei ſpielen die in jeder Stadt vorhande
nen Gaswerke eine wichtige Rolle. Wenn ſonſt jetzt ein ſpar
ſames Umgehen mit vielen Verbrauchsgegenftänden des täg-
lichen Lebens geboren iſt, gilt für das Gas das Gegenteil, weil
die Steinkohlen um ſo mehr nutzbar gemacht werden, je aus
giebiger ſie zur Herſtellung von Gas, Teer und Ammonigak, wie
dies auf den Gaswerken geſchieht, verwandt werden. Es iſt
daher an die Zentrale für Gasverwertung folgender Erlaß
des Reichskanzlers ergangen:

„Gelegentliche Stockungen der Kohlenzuführung zu den
Gaswerken ſind unvermeidlich. Es liegt aber ein dringendes
Intereſſe vor, daß auf den Gaswerken die Gewinnung des
Gaſes aus Steinkohlen nicht vermindert wird, ſondern in
dem Maße erfolgt, wie es der bisherige regelmäßige Bedarf
und der jetzt beſonders infolge des Petroleummangels ſich
ergebende Zuwachs erfordert. Maßnahmen zur Verminde-
rung des Gasabſatzes müſſen als ebenſo unzuläſſig gelten
wie ein teilweiſer Erſatz des Steinkohlengaſes durch die Her
ſtellung von Waſſergas, wenn er in höherem Maße geſchieht,als dies aus Betriebsgründen auf dem einzelnen ger etwa

ſchon zu der gleichen Zeit des Vorjahres erfolgt iſt. Nötigen-
falls würde ein entſprechendes Verbot von Reichs wegen er
gehen müſſen. Die möglichſt ausgedehnte Gaserzeugung aus
Steinkohlen iſt insbeſondere wegen der Wichtigkeit der Teer-
produkte für Kriegezwecke geboten. Daraus ergibt ſich auch,
daß der ausreichenden Verſorgung der Gaswerke mit Kohlen
von Reichs wegen Aufmerkſamkeit gewidmet werden wird.“

Der Erfolg dieſer Ermunterung wird weſentlich von dem
Grade abhängen, in dem die ſtädtiſchen Gasanſtalten den neu
hinzutretenden Gasbeziehern bei der Herſtellung der Zu-
leitungen und der Lieferung von Leucht- und Kochapparaten
entgegenkommen, und natürlich auch von den allge-
meinen Lebensverhältniſſen. Wer im Haushalt ſich einſchränken
muß, weil das Fleiſch, das Gemüſe, die Kartoffeln, das Brot
unerſchwinglich teuer iſt, von dem wird man nicht gut erwarten
können, daß er ein fleißiger Gasverbraucher während der
Kriegszeit ſein ſoll.

Ein rabiater Heiratsſchwindler.
Zu aufregenden Szenen kam es in der letzten Sitzung der
Strafkammer, als der Angeklagte Nicke gefeſſelt aus dem
Unterſuchungsgefängnis vorgeführt wurde. N. iſt am Gericht
kein Fremder mehr. Schon kürzlich zeigte er ſich in einer Ver
handlung, die gegen eine ſeiner Geliebten wegen verſuchten
Verbrechens gegen das keimende Leben geführt wurde, und in
der er als Zeuge auftrat, höchſt raviat. N. iſt ungählige Male,
darunter mit mehreren Jahren Zuchthaus vorbeſtraft. Er iſt
43 Jahre alt und mag wohl den dritten Teil ſeines Lebens
hinter Kerkergittern zugebracht haben. Die Taten, die zu
ſeinen Vorſtrafen führten, waren meiſtenteils Betrügereien
kleineren und größeren Stils.
Vor dem Eintritt in die Hauptverhandlung machte der Vor
ſizende den Angellagten darauf aufmerkſam, daß man ihn,
weil er in einem Briefe furchtbare Drohungen gegen das Ge-
richt ausgeſtoßen, gefeſſelt vorgeführt habe. Würde ſich jedoch
ſachlich mit ihm verhandeln laſſen, würde das Gericht erwägen,
ob man ihn von ſeinen Feſſeln befreien könne.

Die Anklagebehörde wirft N. nicht weniger als zwanzig
Rückfallbetrugsfälle, begangen durch Erſchwindeln
von Geldern, die er ſeinen Geliebten unter falſchen Vorſpiege
lungen ablockte, und durch Grundſtücksproviſionsſchwindeleien,
vor. Jn den erſten drei Fällen handelt es ſich lediglich um
betrogene Mädchen
Der erſte Fall ſpielt im Jahre 1905, wo er in Leipzig mit

einem Nähmädchen ein intimes Verhältnis unterhielt und ſich
dann mit ihr verlobte. Er ſchwindelte ihr vor, daß er 75 Mk.
brauche, um die Koſten eines Prozeſſes zu bezahlen, den ſeine
Mutter um ein Haus führe. Da das Mädchen kein Geld hatte
und ſich ſelbſt in Not befand, verkaufte ſie ihren eingigen Reichtum, die Nähmaſchine, und gab N. dann das Geld. Beim Ver
nehmen dieſer Zeugin zeigte ſich deren echt weibliches Gemüt.
Sie erklärte, dieſen Vorfall, den ſie ſchon längſt verſchmerzt,
nicht zur Anzeige gebracht zu haben. Sie wünſcht, daß der
Angeklagte ihretwegen nicht beſtraft würde. Aus dieſem Ver-
hältniſſe ſtammt ein lediges Kind N.s, firr das er, wie nach
lich noch feſtgeſtellt wurde, erſt 15 Mk. Unterhalt gezahlt

at.
In den beiden nächſtfolgenden Fällen hatte er mit einem
älteren Mädchen in Halle im vorigen Jahre ein Verhältnis
angeknüpft, das nicht ohne Folgen zu bleiben ſchien. Dieſes
Mädchen wurde kürzlich von der Strafkammer mit einer ge
ringen Gefängnisſtrafe bedacht, weil ſie ein verſuchtes Ver-
brechen gegen das keimende Leben begangen hatte. Der An
geklagte, der einen unheimlich dämoniſchen Einfluß auf Frauen
auszuüben ſcheint, und, wenn er ſich in Zivilkleidung befindet,
einen angenehmen Eindruck macht und ſehr redegewandt iſt,
hat nun dieſem Mädchen und deren Schweſter nach und nach
gegen 100 Mk. Geld abgelockt, mit dem Vorgeben, das Geld
teilweiſe für ſein Kind in Leipzig zu verwenden, teilweiſe es
für den Ankauf von Waren zu benutzen. Als die Schweſter
dieſes Mädchens vernommen werden ſoll, überſchüttet ſie der
Angeklagte mit den unflätigſten Redensarten eines Zuhälters,
und tobt wie ein Toller, ſo daß der Vorſitzende die ſofortige
Entfernung des Angeklagten aus dem Saale
verfügen muß. Noch aus der Zelle dringt in den Verhandlungs-
ſaal das Toben und Schreien des Angeklagten. Als dieſe
Zeugin den Saal wieder verlaſſen hat und der Angeklagte wie-
der hereingeführt wird, benimmt er ſich gegen eine Zeugin, die
verheiratet iſt, in derſelben Weiſe, umd als dieſe ihn fragt, ob
ſie gemeint ſei, ſpeit er ihr ins Geſicht. Zum Glück
hatte ſich der Sachverſtändige, der den Angeklagten auf ſeinen
Geiſteszuſtand prüfen ſollte, auf die dem Angeklagten gegenüber
liegende Seite des Saales geſetzt, ſonſt wäre es ihm wahr-
ſcheinlich auch nicht gut ergangen. Die im Zuhörerraum be-
findlichen Frauen werden dann in gleicher Weiſe von dem An-
geklagten angegeifert, ſo daß der Vorſitzende dieſe Frauen
bittet, doch den Verhandlungsſaal zu verlaſſen, da es nicht er
baulich wäre, hier zuzuhören. Wenn dann und wann ein Zu-
hörer den Zuhörerraum betritt, bricht N. in gellendes Lachen
aus und ſchreit: „Noch ſo ein Bummler, der nicht

arbeiten will, das mußich alles bezahlken“ Die
Verhandlung ſelbſt iſt ihm vollſtändig gleichaültig.

In den nun folgenden 17 Betrugsfällen handelt es ſich um
Vorkommniſſe, die leider recht häufig ſind. Leute, die gern
ihre Grundſtücke, Wirtſchaften oder Geſchäfte gut verkaufen
wollen, fallen ſogenannten Agenten in die Hände, die ihnen
gegen Bezahlung eines Vorſchuſſes, der gewöhnlich 20 Mk. be
krägt, den Verkauf vermitteln wollen. Natürlich laſſen ſie ſich,
nachdem ſie den Vorſchuß erhalten haben, nie wieder ſehen.
Durch das äußerſt gewandte Auftreten des Angeklagten war es
arri viele Leute hereinzulegen. Jn der lesten Zeit, als
ſeine Kleidung etwas ſchäbiger wurde, gelang es ihm nicht
mehr, Vorſchüſſe zu erhalten, da die betreffenden doch einen
gewiſſen Verdacht auf ihn hatten und ihm nicht recht trauten.
Dieſe Vorkommniſſe ſpielten zum Teil in der Provinz und im
Königreich Sachſen.

Der Sachverſtändige erklärt, daß der Angeklagte eine rege
Intelligenz beſitze und nur körperlich auf hyſteriſcher Grund
lage etwas abgeſtumpft ſei. Für ſeine Straftaten müſſe er
im vollſtem Maße verantwortlich gemacht werden.

Der Staatsanwalt beantragt, da der Angeklagte ſchon ſo
häufig vorbeſtraft ſei und dieſe Vorſtrafen niemals etwas ge
nützt hätten, eine Geſamtſtrafe von ſechs Jahren Zucht-
haus, 600 Mk. Geldſtrafe und 5 Jahren Ehrverluſt. Das
Gericht erkennt der gemeinen Handlungsweiſe des Angeklagten
wegen auf dieſe Strafe.

Den Gemeindezuſchlag zur Reichswertzuwachsſtener beizu
behalten, ſchlägt der Magiſtrat den Stadtverordneten im Vor-
anſchlag zum Haushaltsplane erneut vor. Die Weiterer hebung
iſt bekanntlich erft vor kurzem abgelehnt worden, allerdings
mit nur gevinger Mehrheit, ob die Grund und Hansbeſitzer
jetzt das „Opfer“ auf ſich nehmen wollemn?

Aerztliche Kontrollkommiſſion bei der Krankenkaſſe. Der
neue Vertrag der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe der Stadt
Halle mit den Aerzten ſieht auch eine ärztliche Kontrollkommiſ-
ſion vor, der die Nachunterſuchung von Kranken obliegt,
über deren Erwerbsunfähigkeit Bedenken beſtehen.
Die Kommiſſion iſt zuweilen mit recht viel „Aufträgen“ bedacht
worden. Unter anderem entſtanden aus der Tätigkeit der Kom-
miſſton Streitigkeiten in einer Anzahl von Fällen darüber, ob
der Anſpruch auf das Krankengeld mit dem Tage erliſcht, an
dem die Kommiſſion die Arbeitsfähigkeit eines Kranken feſt
ſrellt, oder mit dem Tage, an dem man dem Kranken das mit-
teilt. Beide Vorgänge fielen früher nicht immer zuſammen;
zuweilen erfuhr der Kranke erſt nach ein paar Tagen, daß er
arbeitsföhig ſein ſollte. Mit dieſen Streitfragen hatte ſich auch
das Verſicherungsamt der Stadt Halle zu beſchäftigen. Dieſes
ſtellte ſich auf den Stondpunkt der Kaſſe und entſchied dahin,
daß das Krankengeld nur für die Dauer der von der Kommiſ-
ſion beſcheinigten Erwerbs un fähigkeit zu bezahlen ſei. Ob
und wann der Kranke davon verſtändigt werde, ſei Nebenſache.
Jetzt hatte ſich auch das Oberverſicherungsamt Merſeburg mit
der Angelegenheit zu beſchäftigen. Es hob die Entſcheidung
des Verſicherungsamtes der Stadt Halle auf und verurteilte die
Kaſſe zur Zahlung des ſtrittigen Krankengeldes. Es ſtellte ſich
cuf den Standpunkt der Kläger, daß der Kranke auch rechtzeitig
zu unterrichten ſei, damit er ſofor! wieder ſeine Arbeit aufneh-
men kann und nicht unnötig zu feiern brauche.

Eine beſſere Abendverbindung von Halle nach Sangerhauſen
und Nordhauſen wird heute in Kraft treten. Der jetzt bereits
9.40 von Hal e abgehende Perſonenzug fährt erſt um 11 Uhr
ab, ſo daß Theaterbeſucher uſw. aus dem Mansfelder und
Sangerhäuſer Kreiſe abends noch bequem zurück gelangen
können. Der bisherige Zuſtand war aber auch wirblich un
haltbar.

Stadttheater. Heute abend 72 Uhr wird Sudermanns
modernes Schauſpiel Heimat zur Aufführung gelangen. Dienstag,
den 23. Februar, abends 7 Uhr, werden die heiteren Bilder
Extrablätter, die am Sonntag, den 21. Februar, erſtmalig zur
Darſtellung gelangten, am Mittwoch, den 24. Februar, Der Trom-
veter von Säkkingen und am Donnerstag, abends 8 Uhr wiederum
Extrablätter wiederholt werden. Freitag, den 26. Februar, abends
79 Uhr, wird das heitere Schauſpiel von Niemann Wie die Alten
ſungen zur diesjährigen Erſtaufführung gelangen.

Cornelis Bronsgeeſt als Gaſt. Cornelis Bronsgeeſt,
das Mitglied der Königlichen Hofoper in Berlin, iſt ſeitens der
Theaterleitung für ein Gaſtſpiel als Werner Kirchhofer im
Trompeter von Säkkingen gewonnen worden. Der beliebte Sänger,
deſſen ſtimmliche und darſtelleriſche Mittel ſich eines großen Rufes
erfreuen, iſt auch in Halle kein Fremder mehr und das Gaſtſpiel
dürfte daher das muſikliebende Publikum ſehr intereſſieren. Nach
Vereinbarung mit dem Gaſte, werden für dieſe Aufführung des
immer wieder gern geſehenen und gehörten Opernwerkes auch die
Vorzugsfarten, entgegen der ſonſtigen Geflogenheit bei Gaſtſpielen,
Gültigkeit haben.

Extrablätter nennt ſich eine überpatriotiſche Kriegsrevue, die
uns am Sonntag zum erſten Mal im Stadttheater vorgeführt
wurde. Man hätte aber dieſe Bilderchen eher in irgend einen
ehemaligen Spezialitätentheater vermutet, als in unſerem ſtädtiſchen
Künſttempel. Um das Durchfchnittspublikum mit den beliebten
Bildern vom Kriegsſchauplatze auch auf der Bühne beglücken zu
können, haben zwei geſchäftskundige Verfaſſer die platteſten Un
möglichkeiten von Wiederſehen und Errettungen zuſammen
gebraut und zwei Komponiſten, die gerade „Mode“ ſind, haben
ein paar Liedermelodien dazu geliehen. Und nun klatſcht das liebe
Sonntagspublikum, das zahlreich erſchienen war, zu jedem Tanz
und jeden der klobigen Kalauer über die Feinde und das deutſche
Heldentum lauten Beifall. Aber ſchließlich, das große Publikum
will ſo etwas, trotz der ernſten Zeit. Und ſo gönnen wir dem
Stadttheater gute Geſchäfte.

Durchgebrannter Straßenbahnwagen. Während ein an
der Endſtation in der Kröllwitzer Straße haltender Straßen
bahnwagenführer auf kurze Zeit ſeinen Wagen verließ, um
einem Geſchirrführer, deſſen Wagen neben den Schienen ſtand,
beim Aufrichten eines geſtürzten Pferdes behilflich zu ſein,
löſte ſich auf bis jetzt un aufgeklärte Weiſe die Luftbremſe des
Straßenbahnwagens. Dieſer kam ins Rollen und fuhr gegen
die Deichſel des Laſtwagens. Hierdurch wurde das Schutzblech
am Vorderteil des Strakenbahnwagens ſtark verbogen. Es iſt
niemand zu Schaden gekommen.

Von einem umſtürzenden Zaun verletzt. Am vergangenen
Sonnabend fiel ein etwa 2h Meter hoher Bretterzaun, der
zwei Grundſtücke der Schmiedſtraße trennt, aus bis jetzt noch
nicht mit Beſtimmtheit ermittelter Urſache um. Ein in der
Nähe ſpielendes 7jähriges Mädchen wurde durch den umfallen-
den Zaun derartig verletzt, daß ſeine Aufnahme in die Kgl.
Klinik erfolgen mußte. Anſcheinend erlitt das Kind einen
Beckenbruch.

Ein Pferd geſtohlen. Am H. d. Mts. iſt hier aus einem
Stalle in der Delitzſcher Straße ein Pferd (Wallach), 12—-15 Jahre
alt, mit Senkrücken und meliertem Kopf, Wert etwa 400 Mark,
geſtohlen worden. Wer zweckdienliche Angaben machen kann,
wolle ſich bei der Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 36
melden. Der Geſchädigte hat für die Ermittlung des Täters und
des Pferdes eine Belohnung von 100 Mark zugeſichert.

Verſuchter Einbruchediebſtahl. Jn einem Lagerraum in der
Königſtraße wurde ein Einbruchsdiebſtahl verſucht. Der Täter,
der durch einen Wächter der Wach- und Schließgeſellſchaft ver
ſcheucht wurde, entkam unerkannt. Geſtohlen iſt nichts.

Diebſtähle. Jn den Nachmittagsſtunden des geſtrigen Sonn
tags wurden von noch nicht ermittelten Tätern in verſchiedenen
Wohnungen des Südviertels Einbrüche verübt. Die Täter
haben die Wohnungen anſcheinend mittels Nachſchlüſſel geöffnet.
Aus zwei Wohnungen der Canſteinſtraße wurden 5 und 11 Mk.
geſtohlen, aus einer Wohnung in der Ladenbergſtraße 107
Mark, ein goldenes Armband und ein oldener Ring. Aus
einer in der Lindenſtraße belegenen Wo o wurde ein Spar

dem Gegner die ſchwache Seite abzugewinnen.
Flugzeug verfeuerte dabei 88 Schuß. Auch hier gab der Fran

kaſſenbuch eine Geldbörſe mit 28 Mk.Inhalt geſtohlen. Ermittelungen nach den Tätern ſind an
mit der Nr. 21 608 und

geſtellt.

Ammendorf. Die Arbeiterſchaft unſeres und der be
en Orte ſei nochmals den Lichtbildervor-

trag aufmerkſam gemacht, der heute (Wontag) abend
im Hreierhauſe ſtattfindet. Er bringt nicht nur 92 prächtige
Bilder der bedeutendſten Kunſtwerke auf den weſtlichen Kriegs-
ſchauplätzen, mit Vortr ſondern außerdem noch die Vor-
führung von etwa 60 akt nellen Kriegsbildern aus
Belgien und Nordfrankreich. Ein Beſuch wird alſo niemand
zu bereuen haben.

Nietleben. Gemeinderatsſitzung. Als erſter Punkt
wurde verhandelt die Volksſchullaſtenſache Paſſendorf. Geſtützt
auf S 53 d. K. A. G. beanſprucht die Gemeinde Paſſendorf für
das Rechnungsjahr 1913 einen Schullaſtenbeitrag von 150 Mk.
Die Summe wurde bewilligt. Der Ankauf von Räucherwaren
durch die Gemeinde wird abgelehnt. Unter Berückſichtigung der
Brot und Fleiſchteuerung wurde beſchloſſen, ſo ſchnell wie
möglich durch die Gemeinde zur Abgabe ohne Nutzen an die
Ortseinwohner genügend Kartoffeln anzuſchaffen. Um den
Bedarf genau feſtzuſtellen, wurde der Gemeindevertreter Wald-
heim beauftragt, im Laufe der nächſten Tage in allen Haus-
haltungen unſerer Gemeinde vorzuſprechen und Beſtellungen
entgegenzunehmen. Beſchloſſen wurde auch, denjenigen Fami-
lien, die nicht in der Lage ſind, die beſtellten Kartoffeln bei
Empfang ſofort bar bezahlen zu können, eine dreimonatliche
Raten zahlung zu gewähren. Beſchloſſen wurde bei der jetzt
naſſen Witterung ſämtliche Fußwege unſerer Gemeinde, die
nicht mit Moſaikpflaſter oder Betonvlatten belegt ſind, mit
einer ſtarken Kiesſchicht bedecken zu laſſen. Der Gemeindevor-
ſteher wird beauftragt, ſich wegen Kieslieferung mit dem Guts-
beſitzer Staude in Paſſendorf in Verbindung zu ſetzen. Die
von der oberſten Bauleitung, Stadtbaumeiſter Helfferich und
Landmeſſer Schlinke-Halle, veränderte Kanalführung durch
Ponts Aecker wird von der Gemeindevertretung genehmigt.
Sie nahm auch Kenntnis von einem Anſchreiben der Firma
Knoch u. Kallmeyer-Halle um Zahlung einer Reſtforderung
von 600 Mk. für Bauzeichnungen aus dem Jahre 1913. Der
Betrag wird zur Zahlung angewieſen. Die Gemeinde Dölau
verlangt von der Gemeinde Nietleben 2550 Mk. Schullaſſen-
beiträge; dieſe Angelegenheit ſoll in der nächſten Sitzung be-
raten werden. Der Kleingutsbeſitzer Jummerich in der Quell-
gaſſe erſucht, den Gemeindekanal hinter ſeinem Grundſtück in
der ſchmalen Gaſſe, die aus der Quellgaſſe in die Koloniſten-
ſtraße führt, mit Kanalröhren ausbauen zu laſſen. Die An-
gelegenheit wird zurückgeſtellt; ſie ſoll aber als eine der erſten
Sachen nächſtes Jahr verhandelt werden. Ueber den Stand der
Waſſerklage des Bruckdorf-Nietleber Bergbauvereins gegen die
Gemeinde Nietleben teilt der Gemeindevorſteher mit, daß der
im Jahre 1898 abgeſchloſſene Waſſervertrag vom Oberlandes-
gericht Naumburg als ungültig erklärt worden iſt. Zur Weiter-
führung des Waſſerprozeſſes ſoll durch die Gemeinde noch über
folgende Fragen Beweis erhoben werden. a) Wieviel Waſſer

75 Kubikmeter. 110 Kubikmeter täglich? lieferten bis
April 1898 die beiden Gemeindebrunnen in Nietleben b) Hätten
beide, wenn ſie damals erweitert und vertieft wurden, mehr
Waſſer liefern können Wieviel? o) Jſt es auf das Heraus-
pumpen des Waſſers aus der Grube Neuglücker Verein zurück-
zuführen, daß das infolge des Durchbruchs vom 5. bis 6. April
1898 aus dem Nietleber Brunnen fortgebliebene Waſſer in die
Brunnen noch nicht hat zurückkehren können? Auf Antrag
unſerer Genoſſen wurde noch beſchloſſen, in allen Grundſtücken
in der Villenkolonie Ponts-Aecker, ſobald ein Bau in Angriff
genommen wird. Waſſeruhren einzubauen. Auf Grund einer
im Juli 1914 eingereichten Bauofferte (Bewerbung) hatte der
Klempner Wilh. Schubert- Nietleben den Zuſchlag zur Aus
führung der Legung der Waſſerleitung in der Villenkolonie
Ponts-Aecker erhalten. Durch den Krieg ſind aber die Preiſe
für die zur Leitung nötigen Baumaterialien erheblich geſtiegen.
Herr Schubert hatte aus dieſem Grunde eine erhöhte Koſten-
berechnung eingereicht. Die nachgeforderte Summe wurde be
willigt

Allerlei.
Zwei Ruſſen zum Tode verurteilt

Der Schneider Viktor Fidura und der Unteroffizier Stanis-
lous Marchardt, zwei Ruſſen, ſtanden im Solde des Spio-
nagehuregaus von Warſchau, als ſie kürzlich an der Grenze
bei Dobrzyn von den Deutſchen verhaftet wurden. Beide waren
beauftragt, die Gegend von Bromberg und Hohenſalza
auszuſpionieren. Sie ſtanden nunmehr vor einem Feldkriegs-
gericht wegen Kriegsverrats und Spionage. Das Gericht ver-
urteilte die Angeklagten noch S 90 Abſ. 5 des Reichsſtrafgeſetzes
in Verbindung mit S 58 Abſ. 1 des Militärſtrafgeſetzbuchs zum
Tod e. Das Urteil iſt kurz darauf vollſtreckt worden.

Luftkämpfe.
Die Franzoſen hatten auf ihr überlegenes Können im

Fliegen, auf die „fünfte Waffe“, wie man gern ſagte und ſchrieb,
große Hoffnungen geſetzt. Der bisherige Kriegsverlauf hat
fedoch bewieſen, daß die deutſchen Flieger nach jeder Richtung
hin den Franzoſen überlegen ſind. Wir ſehen die Flieger ſelbſt
beim ſchlechteſten Wetter hochgehen und ſie haben in den Lüften
eine Ausdauer, Unerſchrockenheit und Kampfesluſt bewieſen,
die ihresgleichen ſucht.

Am 18. November kam es bei der 2. Armee in der Gegend
von Amiens h einer größeren Flugunternehmung
zu den erſten Luftkämpfen. Das, was phantaſiereiche Schrift-
ſteller in Wort und Bild über den Luftkrieg der Zukunft ver
kündet hatten, wurde zur Wirklichkeit.

Es ereignete ſich auf einem deutſchen Geſchwaderfluge, daß
einzelne Flugzeuge von geringerer Geſchwindigkeit hinter den
anderen zurückgeblieben waren. Einer dieſer Nachzügler es
war ein Luftverkehrs-Doppeldecker ſah ſich, ſchon nahe ſeinem
Ziele plötzlich einem Eindecker gegenüber, der in gleicher Rich
tung fliegend ſich 300 Meter hoch über dem deutſchen Flugzeug
befand, deſſen Offiziere unter den 1 Tragflächen
des über ihnen ſchwebenden Eindeckers deutlich die blauweiß
roten Kokarden alſo Feind erkennen konnten. Der Fran
zoſe kam raſch w äher. Er nützte die vorzügliche Steigfähigkei!
und Wendigkeit ſeines Flugzeuges aus, um aus günſtiger Lage

von oben ſchießend, ſein Maſchinengewehr immer wieder
guf den deutſchen Doppeldecker ſpielen zu laſſen. Das deutſche
Flugzeug wurde mehrfach getroffen und dem Führer flogen
ein paar Geſchoſſe dicht am Kopfe vorbei. Der deutſche Be
obachtungsoffizier erwiderte mit ſeiner Waffe das feindliche
Feuer und es gelang ihm auf den dritten Schuß, den Fran-oſen derart zu treſſen daß deſſen Flugzeug mit hängendem

Flügel weiter flog, um dann ſenkrecht in die Tiefe zu gehen.
Es war ein anderes Mal, als ſich auf einen deutſchen Dovppel

decker ein franzöſiſcher, mit Maſchinengewehr ausgerüſteter
Farmandoppeldecker ſtürzte und zu feuern begann. Jn dieſem
Augenblick ſauſte aber in ſcharfem Fluge ein zweiter deutſcher
Doppeldecker heran, ſteuerte hart auf die Flanke des Franzoſen
zu und zog dieſen von ſeinem Opfer ab, das trotz erhaltener
30 Treffer glücklich ſeinen Hafen erreichte. Es entſpann ſich
run ein regelrechtes Luftduell zwiſchen den beiden neuen Geg-
nern, die beide lebhaft feuerten, bis das franzöſiſche Flugzeug
den Kampf aufgab und in eiligem Gleitflug landete.

Ein dritter deutſcher Doppeldecker mußte ſich im Luftkampf
den Rückweg erzwingen, den ihm ein franzöſiſcher Eindecker
verlegen wollte. Es gelang dem Franzoſen, das deutſche Flug
zeug aus nächſter Nähe mit lebhaftem Feuer zu überſchütten.
Die kämpfenden Flugzeuge umflogen ein ander, ſtiegen von
oben herab, ſtiegen dann wieder, jede Gelegenheit ausnützend,

i Das deutſche
zoſe ſchließlich den Kampf auf.
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